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die Oſtern⸗-Bolſchaft 


Von Pfarrer Hans Gajdzica. 


„Chriſt ijt erſtanden von der Marter alle; 
deß ſollen wir alle froh ſein, Chriſt will 
unſer Troſt ſein.“ So beginnt eines der 
älteſten deutſchen Kirchenlieder, das längſt 
vor der Reformation geſungen wurde. Welch 
ein Chor von Liedern iſt ſeither erklungen 
von Luthers gewaltigem „Das war ein wun⸗ 
derlicher Krieg, da Tod und Leben rungen, 
das Leben doch behielt den Sieg, es hat den 
Tod bezwungen“, bis hin zu dem zuverſicht⸗ 
lichen Geſang der fürſtlichen Dichterin: „Je⸗ 
ſus meine Zuverſicht und mein Heiland iſt 
im Leben“. So war es am erſten und zwei⸗ 
ten Oſtertage am Grabe in Jeruſalem nicht. 
Da ſchallt kein Siegespſalm, da hörſt du nur 
Trauerlieder und Klagegeſänge um einen 
Toten, Wohl macht ſich die Liebe der Frauen 
auf, die letzten unter dem Kreuz ſind die 
erſten am Grabe, aber ihre Liebe gilt nur 
einem Toten! Sie lieben ihren Herrn und 
Heiland, aber nur als einen Toten. All ihr 
Glück, alle Hoffnung, alle Seligkeit liegen 
für ſie mit Jeſus begraben. Wieviele gibt 
es, die noch heute nicht weiter gekommen 
1 als jene Frauen in Jeruſalem: Jeſus, 
er am Karfreitag Gekreuzigte, iſt ihnen 
einer, dem ſie die Zuneigung ihres Herzens, 
1 nicht verweigern können, aber er 
ift für fie auch bloß einer, der geweſen iit; 
er liegt für ſie bei Jeruſalem begraben. Es 
iſt die gewohnte Rede, die man von ſolchen 
hört, daß ſie wohl alle Ehrfurcht hätten vor 
dem großen, göttlichen Lehrmeiſter, der die 
Menſchen auf eine höhere Stufe der Er⸗ 
kenntnis gehoben, der ihnen die Liebe als 
höchſtes Gebot ins Herz gepflanzt und ſelber 
15 6 05 Lehre geſtorben ſei. Aber weiter 
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Die Folgen davon find die bangen Fraz 
gen: wer wälzt uns den Stein von des 
Grabes Tür? wer hilft uns zu werden wie 
Jeſus in Lehre und Wandel, im Tun und 


Laſſen, im Leben und Sterben? Da liegen 
die Steine und Felſen auf dem Wege, die 
zu nehmen, zu entfernen find, aber „das 
Wollen habe ich wohl, doch das Vollbringen 


ehlt mir“. Gar heute, wo es tauſendfach . f 
heißt, viel Steine gibts, doch wenig Brot, verſtehen die Angſt und Furcht der Frauen, ſcheinungen feien Viſionen, Gebilde der er- 
und Hohe und Niedere, Männer und Frauen begreifen aber mit ihnen nicht, was ge⸗ regten Phantaſie der Frauen und Jünger 
umhergehen, bewegt von der bangen Frage: ſchehen war: der Stein iſt fortgewälzt, das geweſen oder okkulte Materialiſationsgebilde. 
Tür walt uns den Stein von des Grabes Grab iſt leer. Wie mag ſolches zugehen? Indes bedürfen, die ſo denken, der Mahnung 

y Getroſt! Wir ſehen die Oſtertatſache Vernunft und Verſtand ſuchen nach einer des Engels: „Gedenket daran, was Jeſus 
abe ören die Oſterbotſchaft: „Sie fanden Erklärung und gaben die erdenklichſten Ant⸗ Kate als er in Galiläa war: Ich bin die 
cn 9 5 uferſtehung und das Leben, ich muß ſter⸗ 


Stein abgewälzt von dem Grabe, worten: es habe ein Erdbeben ſtattgefunden, 
eju aber fanden fie nicht.“ Wir Jeſus ſei nur ſcheintot geweſen, ſeine Er⸗ ben wie ein Weizenkorn, aber ich werde auf⸗ 
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erſtehen.“. Da fie an feine Taten und Worte 
gedacht hatten, fanden ſie ſich wieder zu⸗ 
recht, trat der große Umſchwung in ihr Leben 
ein, der beſte, der einzige Beweis für die 
Auferſtehung. 

Gedenket an ſeine Taten und Worte! Er 
war das Leben ſelber in der Welt des 
Todes. Die Frauen und die Apoſtel hatten 
oft genug die Kraft des göttlichen Lebens 
in ihm der Sünde, dem Tode gegenüber er⸗ 
fahren; fie waren Augen- und Ohrenzeugen 
geweſen ſeiner Macht über die Herzen und 
Gemüter, Menſchen und Mächte. Konnte 
ſolche Liebe, ſolcher Glaube, ſolches Leben 
im Grabe behalten werden? Gibt es Steine 
und Kräfte, die ihn tot und ſtumm machen 
könnten? Und ob ſie ihn tauſendmal ans 
Kreuz ſchlugen, das Wunder iſt, daß er ſich 
ſchlagen läßt und den Tod erduldet; ob ſie 
ihn auch in Haß und Feindſchaft, Gleich⸗ 
gültigkeit und Teilnahmsloſigkeit begraben, 
er bricht hindurch, vor dem die Felſen ſpran⸗ 
gen; ob ſie Steine aufheben wider ihn und 
wälzen auf ſein Grab, er lebt, gerade der 
Kampf gegen ihn wird zum Beweiſe deſſen, 
daß er lebt; denn mit Toten kämpft man 
nicht! Denkt nur an die Chriſtenverfolgun⸗ 
gen, die Kreuzzüge gegen ſein Evangelium, 
den organiſierten Feldzug gegen alle Reli⸗ 
gion, denkt, wie er behandelt wird in un⸗ 
ſerer eigenen Mitte — für nichts geachtet! — 
er lebt, er iſt das Leben! Wundert dich 
ſolche Rede? Den Apoſteln deuchte ſie auch 
ein Märchen; ſie glaubten den Frauen nicht; 
es nahm den Petrus wunder, wie ſolches zu⸗ 
ginge. Ganz recht, denn es iſt ein Wunder 


Nicht Eritifieren am unrechten Ort 
und mehr ſachliche Kritik! 


Vom Genoſſenſchaftsinſpektor 
Auguſt Weichſelbraun. 


Wenn man bei den Reviſionen, in den Vollver⸗ 
ſammlungen und Sitzungen der Genoſſenſchaften 
oder bei anderen Anläſſen die Hälfte des Jahres 
unter den Bauern verbringt, kann man viel Er⸗ 
freuliches, aber auch vecht Unerfreuliches erleben. 
Von den unerfreulichen Beobachtungen nimmt 
einen breiten Raum die Kritik am unrechten Ort 
und die unſachliche Kritik ein. Hält man aber die 


Frage entgegen, wie die Kritiker es ſelbſt beffer 


machen würden oder wie es beſſer zu machen 
wäre, bleiben ſie in der Regel die Antwort ſchuldig 
oder ſie bringen einen Wirrwarr von Gedanken 
zum Ausdruck, daß man wieder nicht weiß, was 
ſie wollen. š 

So geſund fachliche Kritik am richtigen Drt ift, 

ſo verderblich iſt unſachliche Kritik am unrechten 
Ort. Und merkwürdig, gerade die unſachliche, die 
vergiftende Kritik wird mit Vorliebe recht laut am 
unrechten Ort, am Biertiſch, auf der Gaſſe und 
dergl. geführt, während aber in den Verſamm⸗ 
lungen ſelbſt niemand den Mund auftut. Es mag 
ja für manchen ſchwer ſein, zu beurteilen, wo die 
ſachliche Kritik aufhört und wo die Schwätzerei 
beginnt. Wer ſich aber darüber nicht klar iſt, der 
ſchweige lieber, denn der ſchwätzt ſicher. 

Je größer nun die Notlage der Landwirte wird, 
deſto ſchärfer wird die Kritik und mit Recht, denn 
wes Herz voll ift, des Mund geht über. Kritik kann 
nicht ſcharf genug ſein, ſolange ſie ſachlich bleibt 
und am rechten Ort erfolgt, Dies gilt beſonders 
in Zeiten der Not. Mit Schwätzen und unſach⸗ 
licher Kritik bringen wir unſere Wirtſchaft nicht 
vorwärts, denn wer viel redet, hat wenig Zeit zur 
Arbeit, ſtört auch die anderen in der Arbeit und 
bringt nur Wirrwarr in die Wirtſchaft. 


Wie und wo ſoll nun Kritik geübt werden und 
wer ſoll Kritik üben? Kritik hat nur Sinn, wenn 
die Möglichkeit beſteht, das Schlechte tatſächlich 
beſſer zu machen, wobei aber nicht allein auf die 
eigenen Vorteile, ſondern hauptſächlich auf das 
Geſamtintereſſe der Land wirtſchaft Bedacht zu 
nehmen iſt. Wer alfo die Abſicht hat, öffentlich 
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mit der Auferſtehung auch heute noch! Man 
rühmt an unſerer Zeit die Nüchternheit und 
den Wirklichkeitsſinn. Iſt aber die Wirklich⸗ 
keit um uns nicht voller Wunder? Dein 
Feld, deine Arbeit, dein Leben — ſind die 
nicht Wunder voll? Wunder über Wunder, 
die Gott an dir tat und tut? Darum! Im 
Herzen die Liebe, am Pfluge die Hand und 
vorwärts, es trägt dir das ſteinige Land 
doch grünende Saaten, drum wage nur 
Taten! Zerbricht auch die Pflugſchar am 
harten Geſtein und wehren die Wolken der 
Sonne den Schein, nur fröhlich ſich regen, 
der Herr gibt den Segen. Trotz Stürmen 
und Brauſen, trotz Hohn und trotz Spott, 
nur vorwärts, nicht wanken, dein Helfer iſt 
Gott! i 

Im Unglüd und in Sorgen, 

In trüber Gegenwart, 

Erhoffen gold'nen Morgen, 

War immer Chriſtenart. 


Und was uns auch begegnet, 
Uns Sorg und Leiden ſchafft, 
Sei heilig uns geſegnet 
Als Quelle neuer Kraft. 


Und ſcheint auch ohn' Begreifen 
Des Leidens Uebermaß, 

Wir wachſen und wir reifen 
Dran ohne Anterlaß. 


Mag wanken auch die Erden, 
Wir geben uns die Hand:? 
Es muß doch beſſer werden 
In Stadt und auf dem Land. 


Kritik zu üben, der prüfe vorher aufrichtig und 
mit Überlegung, ob die Sache oder Perſon, die 
ihm Anlaß zur Kritik gibt, der Kritik auch wert iſt 
und ob er durch ſeine Kritik auch tatſächlich eine 
Beſſerung des bemängelten Gegenſtandes her⸗ 
beizuführen vermag. Hat er dieſe Überzeugung, 


beſpreche er ſich vorerſt mit anderen ernſten 


Männern ſeines Berufsſtandes und wenn dieſe 
an ſeinen Gedanken nichts auszuſetzen finden, ſie 
für gut und durchführbar halten, dann erſt trete 
er vor die Offentlichkeit und verteidige ſeine guten 
Ideen mit gehörigem Nachdruck. Unter Offent⸗ 


lichkeit in dieſem Sinne ſind vor allem die landw. 


Verſammlungen und Sitzungen der Genoſſen⸗ 
ſchaften und Vereine zu verſtehen. Findet er dort 
nicht Gehör, dann ziehe er ſich nicht gleich ſchmol⸗ 
lend zurück, bringe ſeine Anträge bei den nächſten 
Verſammlungen abermals zur Beratung, oder 
er wende ſich direkt an die land wirtſchaftlichen 
Zentralſtellen, an den Genoſſenſchaftsverband, 
wenn es fih um genoſſenſchaftliche Angelegen⸗ 
heiten handelt. Hier findet er beſtimmt Gehör, 
wenn feine Gedanken gut find. Gedankenauf⸗ 
friſchung durch das Land tut uns bei den Zentral⸗ 
ſtellen mitunter recht gut. 

Immer alſo wende ſich der Bauer mit ſeinen 
Sorgen, Wünſchen und kritiſchen Betrachtungen 
nur an die berufenen Stellen. Dieſe ſind dazu 
da, ihn anzuhören, ſeine guten Gedanken zu ver⸗ 
arbeiten und weiter zu tragen, ihm ſchlechte 
Gedanken auszureden. Nimmer aber kritiſiere 
man abfällig über eigene Angelegenheiten, über 
die eigenen Organiſationen am unrechten Ort in 
Gegenwart Fremder, Solche Kritik ift beſchämend 
und erniedrigend für den Bauernſtand. Nicht 
ſelten gibt eigene Schuld durch derartiges Ver⸗ 
halten Anlaß dazu, daß der Bauer als minder⸗ 
wertiges Glied der menſchlichen Geſellſchaft be⸗ 
trachtet wird. Freilich, ein vernünftiger Menſch 
wird nie und nimmer ſo denken, aber es gibt 
ebenſo, wie unter den Bauern, auch unter den 
anderen Menſchen viel Unvernünftige. Alſo, 
Bauer, tue den Mund auf, wenn dir etwas miß⸗ 
fällt oder wenn du glaubſt, daß das oder jenes 
in der Genoſſenſchaft, im Verein oder ſonſt wo 
beſſer gemacht werden könnte. Rede, ſo gut du 
kannſt, ſuche nicht erſt nach ſchönen Worten, auch 
dann nicht, wenn zufällig ein fremder Referent 
anweſend iſt, ſondern rede gerade heraus. Solcher⸗ 
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art bleiben denn auch die Gedanken klar. Damit 
du aber recht fleißig und unbefangen mitreden 
kannſt, mußt du vorerſt Mitglied werden bei 
deinen Organiſationen, die Mitgliederpflichten 
recht pünktlich erfüllen, die Verſammlungen und 
Sitzungen regelmäßig beſuchen und auch ſonſt 
Ordnung halten in deiner Wirtſchaft. Menſchen 
mit ſolchen Eigenſchaften werden dann auch gern 
angehört und ernſt genommen, und ſolche Bauern 
eignen ſich auch am beſten als Führer der Land⸗ 
wirtſchaft. 


Kritik außerhalb der hierzu berufenen Orte, 
wenn ſie nach den Verſammlungen, Sitzungen 
und dgl. am Biertiſch, auf der Gaſſe oder ſonſt 
wo in Gegenwart Unberufener geübt wird, macht 
nur lächerlich, und ſie hat auch keinen Zweck, denn 
die es angeht und die es beſſer machen ſollen, 
ſind ja nicht zugegen, ſie können die Wünſche und 
Beſchwerden, die guten Gedanken des Kritikers 
nicht oder nur auf Umwegen hören. Wem es 
alfo ernſt ift um die Förderung der Land wirtſchaft 
und ihrer Organiſationen, wer begründeten Anlaß 
hat zur Kritik, zu Beſchwerden und zu Wünſchen, 
der trete am rechten Ort, in den Verſammlungen 
und Sitzungen offen heraus und verlange beharr⸗ 
lich die Berückſichtigung feiner guten Abſichten. 
Man foll nicht immer bloß den Schwätzern oder 
jenen, die immer das große Wort führen, das 
Feld überlaſſen; es iſt vielmehr Pflicht jedes 
einzelnen, ſofern er über gute Gedanken verfügt, 
öffentlich mit beizutragen zur Förderung unſerer 
in der größten Notlage befindlichen Landwirt⸗ 
ſchaft. Und ausgezeichnete Gedanken kann man 
viel häufiger, als man allgemein annimmt, gerade 
unter jenen Bauern antreffen, die ſich im Hinter⸗ 
grund halten aus Schüchternheit oder weil ſie ſich 
mit den Schwätzern öffentlich nicht auseinander⸗ 
ſetzen wollen. Auf die Mitarbeit dieſer Menſchen 
iſt aber größter Wert zu legen, und es iſt alles 
aufzubieten, um ſie heranzubringen. Denn gerade 
von ihnen, weil ſie mehr ſchweigen, dafür aber 
mehr denken und beſſer handeln, iſt natürlichere 
und befruchtendere Anregung, die wir ſo not⸗ 
wendig brauchen, zu erwarten. 


Die Notlage der Land wirtſchaft erfordert heute 
die ernſthafteſte Mitarbeit jedes einzelnen hierzu 
befähigten Bauern, ſei es im Genoſſenſchafts⸗ 
oder Vereinsweſen. Wichtige Vorausſetzung der 


Mitarbeit iſt aber, daß ſich jeder vorher klar wird 


über die Art ſeiner Mitarbeit und daß er dann 
auch tatſächlich und konſequent mittut. Jeder 
Antrag, d. h. jeder Gedanke, der, ſei es in den 
Verſammlungen, Sitzungen oder Zeitungen, 
öffentlich zur Diskuſſion geſtellt werden ſoll, muß 
vorher auf ſeine Richtigkeit, Zweckmäßigkeit und 
Durchführbarkeit eingehendſt geprüft werden. 
Man muß vorher immer das Für oder Wider 
abwägen und hauptſächlich 
nehmen, ob der Antrag dem Geſamtintereſſe der 
Land wirtſchaft dient. Solche Gedanken bereitet 
man aber nicht in der Haſt, nicht unter den Mühen 
und Sorgen des Alltags vor. Bei einem Gang 
ins Feld — aber beileibe nicht, wenn man Steuer 
oder Zinſen zahlen geht, wenn man eine Fuhre 
Getreide um billiges Geld verkaufen oder Be⸗ 
triebsmittel um teures Geld kaufen mußte — 
befaſſe man ſich recht lebhaft mit ſolchen Ge⸗ 
danken, mit den vermutlichen Urſachen des Ver- 
falles unſerer Land wirtſchaft und damit, wie der 
Landwirtſchaft geholfen werden könnte, wobei 


aber ſelbſtverſtändlich der Gedanke der Selbſt⸗ 


hilfe, der im Genoſſenſchafts- und Vereinsweſen 
feine Grundlage hat, immer die Oberhand bes 
halten muß. Solche Gedanken freilich brauchen, 
wie jede ſchwierige Arbeit und Entſcheidung, 
SE eee eee, EEE 
Folge 15 vom 9. April 1933 des „Oft 
deutſchen volksblattes“ wurde wegen 
des Artikels „Was geht in “ be- 
ſchlagnahmt. Nahdem aus tech- 
niſchen Gründen eine Neu⸗Auflage dieſer 
Folge nicht möglich ift, bitten wir alle 
unſere Bezieher, dies entſchuldigen zu 
wollen. 7 
die Romanfortfegung von Folge 15 liegt der 


heutigen Folge 16 bei. 22 ; 
f Die Redaktion. 


darauf Bedacht 


genügend Zeit zur Überlegung, Prüfung und 

Erwägung. Nan ift aber „Zeit“ bei den 1 in 
ſchweren Kampf ums Daſein, im Kampf um die 
Erhaltung der Scholle, bei den anderen im reſt⸗ 
lofen Jagen nach zweifelhaftem Glück und Reih- 
tum zu einem recht verworrenen Begriff ge⸗ 
worden. Jeder glaubt, er kommt irgendwie zu 
kurz, wenn er nicht mithaſtet mit den anderen. 
Wie ſollen unter ſolchen Umſtänden klare, ver⸗ 
nünftige, ſchöpferiſche Gedanken entſtehen 
können?, Und fo verſäumt gerade der am meiſten, 
der am ärgſten haſtet, denn er verliert die ruhige 
Überlegung, und er haſtet am Glück, am Vorteil 
vorbei dem Abgrund entgegen. Man braucht nur 
die Augen und Ohren offen zu halten, und man 
kann täglich ſolche Tragödien erleben. 


„Zeitlaſſen“ mit dieſen Worten begrüßen ſich 
gegenſeitig die Landbewohner einiger Alpen⸗ 
länder. In dieſen Worten ſteckt viel tiefer Sinn, 
wenn auch der Gruß gedankenlos meiſt hergeſagt 
wird. Mancher, beſonders aber der Fremde, dem 
der Gruß ungewohnt iſt, denkt über deſſen Sinn 
doch ernſthafter nach und kommt ſchließlich zu 
Erkenntniſſen die ſich ſicher nicht nachteilig im 
geſamten Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsleben 
auswirken. Ich ſelbſt muß zugeben, daß die 
Arbeit, die ich alltäglich in der üblichen Weiſe 
oder in der Haſt und Aufregung leiſte, nicht die 
beſſere iſt. Die beſſere, aufbauende Arbeit hebe 
ich mir auf für meine freien Stunden, wenn ich 
allein ſein kann, wenn mich niemand ſtört und 
wenn ich den Gedanken ohne äußere Hemmungen 
freien Lauf laſſen kann. Solche Gedanken ſind 
dann auch natürlicher, wahrer und überzeugender. 
Die alltägliche Arbeit, d. h. die Pflichtarbeit, be⸗ 
trachte ich als eine weiterbauende. So oder 
ähnlich ſollte es jeder machen, der ernſthaft ge⸗ 
ſonnen iſt, ſich aus dem Alltäglichen herauszu⸗ 
heben und unſerer Wirtſchaft wahrhaft zu 
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Kritik, welche auf ſolchen Grundſätzen fußt, die 
mit Bedacht und Überzeugung wahrhaft ver⸗ 
beſſernd und fördernd ausgeübt wird, iſt immer 
gut und notwendig. Sie zu üben am rechten 
Ort, ift eines jeden Pflicht; fie fei, ſofern es ſich 
um die Wirtſchaft handelt, immer nur fachlich 
und werde nie perfönlich! Ich habe es in meiner 
langjährigen Praxis ſchon oft erleben müſſen, 
daß durch die Austragung perſönlicher und partei⸗ 
politiſcher Differenzen in den landw. Berufs⸗ 
verſammlungen ſchon manche wirtſchaftswichtige 
Organiſation zertrümmert worden iſt. Man 
halte alſo die Behandlung perſönlicher und partei⸗ 
politiſcher Gegenſätze unter allen Umſtänden fern 
von unſeren Wirtſchaftsorganiſationen und nehme 
auch hierauf Bedacht bei der Kritik. Jenen, mit 
denen man mit Berechtigung unzufrieden zu 
ſein glaubt, ſage man die Meinung beſſer unter 
vier Augen, das gibt weniger Verdruß und iſt 
oft auch heilſamer, wenn ſie nicht ſchon ganz un⸗ 
verbeſſerlich ſind. 


Für vernünftige und ſachliche Kritik am rechten 
Ort werden die verantwortlichen Führer der 
Wirtſchaft nur dankbar ſein. Fürchten ſie aber 
die Kritik, dann eignen ſie ſich nicht zu Führern, 
was ihnen rechtzeitig gehörig begreiflich zu machen 
iſt, wenn ſie es nicht ſelbſt begreifen wollen. 
Wirklichen Führern aber, mit denen man zu⸗ 
frieden iſt, mache man das Leben nicht unnütz 
ſauer. Man unterbreite ihnen nur Anträge, die 
Wert haben und die ſie vertreten können. Alſo, 
erſt überlegen und prüfen und dann handeln! 


Ich komme zum Schluß und gebe mich der 
Erwartung hin, daß das eine oder andere Wort 
meines Aufſatzes doch Gehör findet, und das ge⸗ 
nügt mir. Wenn immer etwas von den vielen 
und guten Aufſätzen, die ſchon andere geſchrieben 
haben, haften bleibt, iſt das ſchon ein Erfolg, denn 
viele Wenig geben ſchließlich auch ein Viel. 


Aus Zeit 


Staatshaushaltsplan in Kraft geſetzt 

Das Geſetz über den Staatshaushaltsplan für 
das am 1. April begonnene neue Finanzjahr 
1933/34 iſt im Staatsgeſetzblatt „Dziennik Uſtaw“ 
am 31. März veröffentlicht worden und damit 
in Kraft getreten. 


Das heilige Jahr eröffnet 


Das Heilige Jahr iſt Samstag, den 1. April, 


mittags vom Papſt feierlich eröffnet worden. 
Schon zwei Stunden vor Beginn der Zeremonie 
ſammelte ſich auf dem Petersplatz eine gewal⸗ 
tige Menſchenmenge. Für den Feſtraum wur⸗ 
den über 30 000 Karten ausgegeben. 

In der zu einem großen Feſtſaal umgewan⸗ 
delten, mit koſtbaren Teppichen und Tüchern 
ausgelegten Vorhalle ſpielte ſich die ſymboliſche 
Handlung der Oeffnung der Heiligen Pforte ab. 
Anter immer ſtärker anſchwellendem Geſang, der 
ſchließlich den weiten Raum erfüllte, wurde der 
Heilige Vater auf dem golddurchwirkten roten 
Seſſel zu dem neben der Porta Sancta aufge⸗ 
puen Thron getragen. Während die Glocken 
er Peterskirche und alle Glocken Roms ein⸗ 
ſtimmten, ſchritt Pius XI. langſam zur Heiligen 
Pforte, pochte dreimal mit ſeinem goldenen 
Hammer gegen die Tür und ſprach die ritualen 
Worte: „Aperite mihi portas juftitiae“ (Oeffnet 
mir die Tore der Gerechtigkeit). Das heilige 
Tor öffnete ſich lautlos. Unter Gebeten wurde 
die Schwelle mit geweihtem Waſſer beſprengt, 
und betend durchſchritt der Papſt allein und als 
erſter die Heilige Pforte. In Begleitung der 
geſamten Geiſtlichkeit hielt dann der Papit feinen 
feierlichen Einzug in St. Peter wo er der ver⸗ 
ſammelten Menge den Apoſtoliſchen Segen er⸗ 
teilte und damit das Heilige Jahr eröffnete. 


Ein Troſt — und gar kein ſchlechter 
In gegenwärtiger Not von früherer Notzeit 
zu hören, dürfte im allgemeinen nicht ſehr tröſt⸗ 
15 ſein. Es gibt höchſtens etwas Weitblick und 
le erneute Beſtätigung, daß ift alles ſchon da⸗ 
geweſen“. Aber wie unſere Urgroßeltern ihre 
Niedet zu tragen wußten, wie der allgemeine 
jedergang die Familie einander näherbrachte, 
wie ſie ſich ein kleines perſönliches Glück zu 


und Welt 


ſichern verſtanden, das dürfte auch für uns Heu⸗ 
tige ein Auftrieb ſein. 

Die nachſtehenden Schilderungen der Elends⸗ 
zeit, die mit dem unglücklichen Kriege 1806/07 
über Deutſchland hereinbrach, ſind den Briefen 
Charlotte von Steins und ihres Sohnes Karl 
entnommen. Kündigung von Geldern, Kriegs⸗ 
ſteuern, Teuerung, das Daniederliegen der Land⸗ 
wirtſchaft und Mangel an Abſatz mußten ver⸗ 
zweifelte Zuſtände herbeiführen. Unter ihnen 
hatte Karl von Stein in Kochberg ſchwerſtes zu 
leiden. Man hatte ihm Wagen, Ackergäule und 
auch die Knechte weggenommen. Aber mit ſeiner 
prächtigen Frau hielt er allen Nöten ſtand. And 
obgleich ſie jetzt nur noch Möhrenkaffee tranken 
und Schwarzbrot aßen ſtatt der gewohnten Sem⸗ 
mel, und zu Fuß gingen ſtatt zu fahren und ſe 
reiten, war ihnen ihr Kochberg das glücklichſte 
Winkelchen der Erde. Die Frau führte ihre 
Wirtſchaft, obgleich ſie kein Geld bekam, mit Be⸗ 
ſonnenheit und weijer Sparſamkeit, freundlich 
und ruhig. — „Meine Frau iſt mir dadurch um 
50 000 Taler lieber geworden,“ ſchrieb Karl, 
„denn ſie benimmt ſich ſo hübſch dabei, und die 
Kinder ſind ſo zutuhlich und ſparſam, daß ich 
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mir weit glücklicher vorkomme als ſonſt, 
zehn Wochen haben wir noch kein Pfund Zucker 
verbraucht und eben ein halb Pfund echten 


In 


Kaffee. Wenn ich nicht mit den vielen Inter⸗ 
eſſen zu kämpfen hätte, ſo befände ich mich 
eigentlich bei dieſer häuslichen Armut ſehr Dez 
haglich. Es iſt, als ob wir uns alleſamt lieber 
hätten und nähergekommen wären, und jeder 
ſorgt für des andern Groſchen, als wären's 
Thaler.“ 


F 


Düngung und volksernährung auf der 
39. Wanderausſtellung der Deutſchen 
Land wirtſchafts⸗Geſellſchaft 
Berlin 20. bis 28. Mai 1933. 


Eines der wichtigſten Ziele unſerer Wirtſchafts⸗ 
politik iſt das Beſtreben, die Ernährung des 
deutſchen Volkes aus der heimiſchen Scholle 
wieder ſicherzuſtellen, den Nahrungsmittelbedarf 
des deutſchen Volkes dem deutſchen Boden mit 
deutſcher Arbeit abzuringen. Für alle Glieder 
unſerer Volksgemeinſchaft iſt es daher lebens⸗ 
wichtig, ſich mit den Mitteln und Wegen vertraut 
zu machen, die zu dieſem Ziele führen. An erſter 
Stelle ſteht dabei die Zufuhr der für die Pflanzen⸗ 
ernährung unerläßlichen Kernnährſtoffe in Form 
von Handelsdüngern, durch deren Verwendung 
die Erträge jetzt ſo weit verbeſſert worden ſind, 
daß die Notwendözkeit einer Einfuhr von Lebens⸗ 
mitteln kaum noch beſteht. Auf der Wander- 
ausſtellung der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Ge⸗ 
ſellſchaft in Berlin wird daher die Sonderſchau 
der deutſchen Düngerinduſtrien nicht nur dem 
Landwirt, dem Siedler, dem Gärtner und 
Gartenliebhaber, ſondern auch allen Kreiſen der 
ſtädtiſchen Verbraucherſchaft vieles Lehrreiche 
und praktiſch Verwertbare bieten. 

Ein unter Verwendung lebender Pflanzen auf⸗ 
gebautes märkiſches Landſchaftsbild veranſchau⸗ 
licht die außerordentliche Steigerung der Ernte⸗ 
erträge, die wir der Anwendung der Handels⸗ 
dünger verdanken. Für den ſtädtiſchen Ver⸗ 
braucher von noch unmittelbarerem Intereſſe iſt 
eine Ausſtellung von landwirtſchaftlichen und 
gärtneriſchen Erzeugniſſen, an denen der Einfluß 
der Handelsdünger auf die Qualität gezeigt wird. 
Nicht ſelten trifft man in den ſtädtiſchen Kreiſen 
noch die irrige Meinung an, daß die mit Hilfe der 


Handelsdünger erzielten Ernteſteigerungen auf 


Koſten der Güte der landwirtſchaftlichen und 
gärtneriſchen Erzeugniſſe vor ſich gegangen ſeien. 
Eine Beſichtigung der in der Sonderſchau der 
deutſchen Düngerinduſtrien ausgeſtellten Er⸗ 
zeugniſſe wird jedermann überzeugen, daß das 


gerade Gegenteil der Fall ift, daß erſt eine fahe 9?! 


gemäße und reichliche Ernährung der Pflanzen 
mit den Nährſtoffen Stickſtoff, Phosphorſäure, 
Kali und Kalk in Anpaſſung an die jeweiligen 
Bodenverhältniſſe und die beſonderen Anſprüche 
der einzelnen Pflanzenart eine geſunde Ent⸗ 
wicklung und vollkommene Ausbildung der 
Pflanze ermöglicht. 

Die in Sonderausſtellungen gezeigten Modelle 
der Bergwerks⸗ und Fabrikanlagen der Dünger- 
induſtrien vermitteln dem Beſucher ein anſchau⸗ 
liches Bild von dem Werdegang dieſer wichtigen 


Hilfsstoffe des Landwirts. 


Aus Stadt und Land 


Fröhliche Oſtern 
wünſchen allen Leſern und Freunden ; 
; Verlag und Redaktion. 


Hohenbach. Brandunglück. In der Nacht 
vom 30. auf den 31. März 1933 iſt in Hohen⸗ 
bach ein Großfeuer ausgebrochen, dem zwei 
Wohnhäuſer, 13 Scheunen und 5 Ställe ſowie 
eine Menge Maſchinen und ſonſtige Ackergerät⸗ 
ſchaften zum Opfer gefallen jind. Der Schaden 
wurde auf rund 40 000 Zkoty geſchätzt, der nur 
zum geringen Teile durch Verſicherungen gedeckt 
werden wird. Ein Haus ſamt Stall und Scheune 
gehörten einem Polen, eine Scheune einem 
Juden, ſonſt ſind evangeliſche Glaubensgenoſſen 
detroffen worden. Der Brand wütete in den 


Wirtſchaften des ſüdweſtlichen Teiles von Hohen- 
bach und iſt höchſtwahrſcheinlich durch böswillige 
Brandlegung entſtanden. Das Feuer iſt ent⸗ 
weder an der Rückſeite der Scheune des Hein⸗ 
rich Stallmann (Nr. 55) oder in der angren⸗ 
zenden Scheune des Juden Wieſenfeld ausge⸗ 
brochen und verbreitete nn einerſeits nach Süden 
und erfaßte die Scheune des Jakob Schön (Nr. 
57) ſowie die Schindelſche Realität, anderer⸗ 
jeits rafte der Brand mit ungeheurer Geſchwin⸗ 
digkeit nach Norden und vernichtete die Scheu⸗ 
nen und teilweiſe die Ställe bis an die Kirche, 
ſo daß die Wirtſchaften Wröbel (Nr. 54), Zim⸗ 
mermann Eduard (53), Zimmermann Johann 
(52), Jakob Müller (51), Frau Hormann (50), 
Senft Leopold (49) und Senft Edmund (48) 
ſtark betroffen wurden. Am meiſten geſchädigt 
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iſt Heinrich Stallmann, der auch alle Maſchinen 
verloren hat. Die Hitzewelle war jo ſtark, daß 
ſogar viele Fenſterſcheiben an der eſtſeite der 
Kirche geſprungen jind. Glücklicherweiſe herrſchte 
kein ſtärkerer Wind, trotzdem gerieten mehrere 
weitere Scheunen durch Funkenflug und herab⸗ 
ſauſende lodernde Dachfackeln in Brand, doch 
konnte das beginnende Feuer noch rechtzeitig 
auf den Scheunendächern bei Theodor Rudolf 
(Nr. 44), Lehrer Hans Rudolf und Hans Mül⸗ 
ler (35) gelöſcht und weiteres noch größeres 
Unglück verhütet werden. Auch iſt vor allem 
verhindert worden, daß das mit Stroh gedeckte 
Haus der Frau Hermann in Brand geraten iſt, 
was ebenfalls den Brandherd eindämmte, da 
ſonſt das Feuer auch auf die Oſthälfte Hohen- 
bachs hätte übergreifen können, wodurch eben⸗ 
| falls ungeheurer Schaden entſtanden wäre. Die 
| ahlreich auf dem Brandplatze erſchienenen 
euerwehren mußten ſich bei dem herrſchenden 
aſſermangel auf die Lokaliſterung des Feuers 
| beſchränken. Die Motorſpritze aus Mielec blieb 
| leider infolge Raddefektes auf dem ſchlechten 
ſtecken. Das 
85 5 Auto mit dem Mielecer Staroſten iſt jedoch bis 
| Hohenbach gekommen, und der Herr Staroſt Ha! 
l 


Straßenſtück kurz vor Hohenbach 


ſeine Hilfe verſprochen. Infolge der Hitze er⸗ 

litt beim Retten von Ackergeräten Eduard Zim⸗ 
! mermann (53) Brandwunden im Geſicht und 
1 am Belle jowie an der Hand und am Fuße; 
auch Jakob Schön hat ſich die Hände verbrannt. 
Das Vieh konnte noch rechtzeitig gerettet wer⸗ 

den, doch ſind alle Futtermittel verbrannt. Die 

77 Jahre alte kranke Frau Herrmann, die aus 

ihrem vom Feuer bedrohten Hauſe fortgetragen 

wurde, hat den Brand ihrer Scheune zum drit⸗ 
ur ten Male erlebt, und zwar ſchon im 5905 1887, 
j als ebenfalls dieje Südweſtecke Hohenhachs einem 
5 Feuer zum Opfer gefallen iſt, und ſpäter einmal 
durch Blitzſchlag. Der vorletzte große Brand 
ſeinerzeit im nördlichen Teile zu beiden Seiten 
der Straße ebenfalls großen Schaden angerichtet 
hat. Das Presbyterium in Hohenbach hat be⸗ 
reits als erſte Hilfe an alle vom Brande Be⸗ 
troffenen Stroh und Futtermittel verteilt. 
Anterſtützungen nimmt gern entgegen das Pres- 
byterium der evangeliſchen Gemeinde in Hohen⸗ 
bach⸗Czermin, kol. p. Czermin, fofo Mielca. 


Kaiſersdorf. (Ortsgruppe des V. d. K.) 
auch bie starte iſt in dieſer großen Gemeinde 
auch die ſtärkſte Ortsgruppe des Verbandes 
deutſcher Katholiken in der Wojewodſchaft Lem- 
berg. Hier redet die Tatſache am deutlichſten, 
daß berufene Führer auch ihre Plätze ausfüllen, 
an die ſie der Wille aller Mitglieder geſtellt hat. 
Die diesjährige Jahresverſammlung der Orts⸗ 
gruppe ſprach Herrn Johann Hobler volles Ver⸗ 
trauen aus, berief denſelben wieder zum Vor⸗ 
itzenden. In der Tätigkeit der Ortsgruppe be⸗ 
chränkt man ſich nicht gi Vorſtandsſitzungen, 

erſammlungen, Veranſtaltungen, fi umfaßt 


viele wejentlihe Gebiete im Dorfleben, die 


ſorgfältig und gewiſſenhaft an einzelnen Liſten 
geführt, kann zu jeder Zeit genau der Stand 
derſelben überprüft werden. Es macht dem Leſer 
auch Freude, wenn er über die einzelnen Bücher 
beraten, aufgeklärt, unterwieſen wird; dadurch 
fördert man merklich die Luſt der Leſer und 
die Freude am Buche. Die Leſezahl iſt tatſäch⸗ 
lich größer als in anderen Gemeinden. 
Die Jahresverſammlung hatte viele Leute 
ins Gemeindehaus gerufen. Der Saal war trotz⸗ 
dem nicht bis auf den letzten Platz beſetzt. Gut 
beteiligt war die Jugend, die unter allen Alters⸗ 
ſtufen zahlenmäßig am ſtärkſten vertreten war. 
Heil der dortigen jungen Schar! Die vorderſten 
5 1 nahmen diesmal die Frauen ein, die 
ſonſt immer etwas zurückhaltender waren; an 
letzter Stelle haben die Männer das Wort, viele 
ſcheuten den Beſuch der Verſammlung, um nicht 
ein neues Amt übertragen zu bekommen, das 
bekanntlich Pflichten auferlegt und tatkräftiges 
Mitwirken verlangt. Wer jedoch im V. d. K. 
arbeiten will, braucht nicht erſt gewählt zu wer⸗ 
den, ſondern erkennt ſeine Aufgaben und dient 
der guten Sache. \ 


Um auch einen Einblick in die wirtigafttice 
Lage der Ortsgruppe zu gewinnen, fei ange- 


leiben 33,59 Zloty. 


hat in eee Jahre 1919 gewütet, der 
r 


merklichen 51 97 erkennen laſſen. Dazu 
gehört auch die 207 Bücher zählende Ortsgrup⸗ 
enbücherei. Von Herrn Hobler gut geleitet, 


rt, daß 187,62 Zloty eingenommen und 153,43 
ty verausgabt wurden. In der Kaffe ver- 


O ſtdeutſches Volksblatt 
Rege war die Ausſprache über den gehaltenen 
Vortrag: Preſſe, Kalender, Buch, mögen auch 
die Früchte nicht ausbleiben. Die Bezieherzahl 
des „Oſtdeutſchen Volksblattes“ in Kaiſersdorf 
müßte mindeſtens um das Zehnfache ſteigen, es 
ift doch unſer Blatt, erſcheint in unſerer engeren 
Heimat, erzählt aus anderen deutſchen Siede⸗ 
lungen, mit denen wir doch eng verbunden ſind. 
Soll uns das nicht feſſeln? Der Entſchluß wird 
nicht ſchwer fallen, ſofort die Anmeldung bei 
der Schriftleitung, Lwow, Zielona 11, zu beſor⸗ 
gen und ſtändige Bezieher bleiben. Auf zur Tat! 


Stryj⸗Bolechöw. Gerhart Hauptmann⸗ 
Akademie. Am 12, Februar l. J. veran⸗ 
ſtaltete die Stryjer Liebhaber⸗Bühne eine ſehr 
gelungene Gerhart Hauptmann⸗Akademie in 
Stryj, die eine Woche ſpäter in Bolechow wieder⸗ 
holt wurde. Es galt dieſe Akademie dem greiſen 
Hauptmann, dem großen deutſchen Dramatiker 
der Gegenwart und ſollte ſchon im November 
vorigen Jahres ſtattfinden. Doch die Vorbe⸗ 
reitungen erforderten mehr Zeit, dann konnte in 
den Weihnachtsferien nicht geprobt werden — 
und daher kam die Verſpätung und die Verlegung 
der ganzen Feier. Eingeleitet wurden beide 
Veranſtaltungen mit einem Vortrag des Stryjer 
Pfarrers Emil Ladenberger, der Gerhart Haupt⸗ 
mann als Dramatiker würdigte und auf die 
Eigenart hinwies, die deffen Dichtungen charak⸗ 
teriſiert. Mehr durch realiſtiſche Wiedergabe der 
Lebensereigniſſe als durch Idealiſierung wahrer 
Heldengeſtalten will der Dichter ein Lehrer der 
Menſchheit werden, und ſo bringen ſeine Dramen 
mehr Erzählung als Handlung. Dann beſprach 
der Vortragende das Drama „Einſame 
Menſchen“, welches zur Aufführung gelangte. 
Das Stück ſelbſt gelang über Erwarten ſehr gut. 
Die Spieler gaben ſich die befte Mühe, fie be- 
herrſchten ihre Rollen tadellos und befriedigten 
vollends Publikum und Spielleiter. Das junge 
Ehepaar Vockerat gaben Frl. Alma Wagner und 
Herr Gottlieb Damm; die erſtere Rolle fiel in 
der Schlußpartie in Bolechöw weſentlich beſſer 
aus als in Stryj, fie war wiederum im Geſpräch 
mit der Mutter beſſer in Stryj. Herr Damm 
beherrſchte feine Rolle ganz erſtklaſſig, ſpielte 
aber in Stryj beffer als in Bolechöw; die eim- 
wöchentliche Pauſe mit nur einer Probe brachte 
mit ſich eine kleine Nervoſität, die aber vom 

Publikum ſonſt wahrſcheinlich nicht feſtgeſtellt 

wurde. Beide, gewandt in Dialogen und Hand⸗ 
lungen, ſtanden fonft auf der Höhe ihrer Lei- 
ſtungen und ernteten auch von den Zuſchauern 
und Zuhörern den verdienten Beifall. Anna 

Mahr und Braun wurden von Frl. Elſe Mitſchke 
und H. Lehrer Walter gegeben. Auch dieſe 
beiden Spieler ſtanden den Erſtgenannten gar 
nicht nach. Frl. Mitſchke gab die Rolle der Stu⸗ 
dentin ſchneidig und ſicher und Herr Lehrer 
Walter ſpielte mit Treue und Verſtändnis den 
Braun. Eine ſehr gute Beſetzung hatten die 
alten Vockerats: Frl. Marie Trapp und Herrn 
Theo Anweiler. Beide ſind konkurrenzlos in 
ihren Darbietungen als alte Leute. Sowohl der 
Schreck und das Entſetzen als auch die Tiber- 
raſchung und große Freude fanden bei beiden 
Spielern eine treue Wiedergabe. Die Rollen 
der Frau Lehmann und der Hökerfrau wurden 
von Frl. Anny Berges gegeben. Die Rollen 

waren kurz, aber originell; Frl. Berges ſpielte 
geſchickt und zufriedenſtellend, allerdings fiel die 

Frau Lehmann in Bolechöw beffer aus. Herr 
Theologe Oskar Daum trat zweimal auf, ein⸗ 
mal als Paſtor Kollin, dann als ein Bahnwagen⸗ 
ſchieber. Pedant hat dieſer Spieler ſeine Rollen 
einſtudiert und ebenſo genau wiedergegeben. 
Das Hausmädchen — Frl. Marie Walter — im 

Spiel in Stryj, in Bolechöw Frl. Spieß — trug 

weſentlich zum Gelingen des Stückes bei und 

verdient hier und dort den Dank der Liebhaber⸗ 
bühne. Es iſt gerade ſehr ſchwer, die kleinen 

Rollen gut zu beſetzen, denn jeder ſpielt lieber die 

ſchöneren und wichtigeren, um ſo erfreulicher iſt 

es, daß wir doch auch für dieſe kleinen und oft 
ſtummen Rollen beſcheidene und demütige 

Spieler finden, die mit großer Treue dieſe Klein⸗ 

arbeit leiſten. Die Abende fielen ſehr gut aus, 
und war auch manchmal durch die allzulangen 

Dialoge des Dramas die eine und die andere 

Stelle etwas blaß geweſen, ſo hat es der Spiel⸗ 
leiter verſchuldet, der einige Partieen aus dem 

Stücke ganz gut hätte weglaſſen können, um die 
Handlung im Drama, frifcher zu geſtalten. Der 

Beſuch war gut, in Stryj wohl beſſer, der Rein⸗ 

N kam dem Gemeindehauſe in Stryj zu 
gu Cy i 


Ludwiköwka. i 
die Karpathenberge gewährt jedem Beſucher die 
fehr ſchön angelegte deutſchböhmiſche Siedlung 
Ludwiköwka. Die geſunde Luft, die ſchönen 
reinen Wohnungen der fleißigen Ludmilörfaer 
und ſchließlich auch das rauſchende und ſchäu⸗ 
mende Waſſer des Swicaflüßchens locken jedes 
Jahr eine, beträchtliche Zah von Sommer⸗ 
friſchlern aus Lemberg und anderen Gegenden 
in die über 100 Nummern zählende deutſch⸗ 
katholiſche Siedlung, um ihnen hier in dieſer 
herrlichen Panoramalandſchaft Ruhe und Er⸗ 
quickung nach den anſtrengenden Arbeiten ange⸗ 
deihen zu laſſen. Betrachten wir die Bewohner 
der Gemeinde Ludwiköwka ſelbſt, jo werden 
wir kräftige körperlich ſchön ausgewachſene, eher 
kleine als große Männer und Frauen antreffen, 
denen der ſcharfe Wind und der ſtete Aufenthalt 
im Freien die Backen ſtark röteten. Kränkliche 
und ſchwache Körper ſind hier eine Seltenheit, 
obwohl die Nahrung bei vielen keine glänzende 
und in vielen Familien das Brot eine Selten⸗ 
heit iſt. Dies mag vielleicht auch die Haupturſache 
ſein, daß die Verbandsidee der deutſchen Katho⸗ 
liten in den Herzen der Ludwiköwkaer keine 
tieferen Wurzel faſſen will. Jahr für Jahr ſchließt 
die hieſige Ortsgruppe des V. d. K. ihren Tätig⸗ 
keitsbericht mit dem kläglichen Satze: „Auf dem 
kulturellen Gebiete haben wir keine Fortſchritte 
zu verzeichnen. Die diesjährige Jahreshaupt⸗ 
verſammlung der Ortsgruppe Lud wikowka 
fand am 12. März 1933 ſtatt und war mittel⸗ 
mäßig beſucht. Es wurde ſehr bedauert, daß die 
Mitglieder ihrer Pflicht in keiner Hinſicht nad- 
gekommen ſind und ſtets warten, daß ihnen der 
Verband alles leiſte. In der Neuwahl des Vor⸗ 
ſtandes, die mittels Zuruf erfolgte, wurde wieder 
Herr Eduard Wendelberger zum Vorſitzenden 
gewählt. Zeitſchriften werden in dieſer großen 
Siedlung überhaupt keine geleſen. An den ver⸗ 
anſtalteten Ortsgruppenverſammlungen und 
Liederabenden nimmt die Jugend ſehr ſchwach 
teil. Im allgemeinen kann man von dem ſonſt 
fleißigen, reinen und friedlichen Völkchen in 
Jud wiköwka fagen, daß es auf dem kulturellen 
Gebiete einen ſehr tiefen Schlaf hält und, weil es 
etwas leichtſinnig iſt, nur ſehr ſchwer zu erwecken 
ſein wird. Es wäre nur höchſt wünſchenswert, 
wenn das Erwachen bald eintreten könnte und 
alt und jung beiderlei Geſchlechts in Ludwiköwka 
ben würde: „Auf, auf, wir wollen auch geiſtig 
eben.“ 


Nätſelauflöſungen 
Kreuzworträtſel. 

Waagerecht: 3 Pauſe, 8. Oſaka, 11. Reichs⸗ 
rat, 12. Reims, 14. Gneis, 16. Manet, 17. Kauri, 
19. Laſſo, 20. Ariel, 22. Dogma, 24. Adele, 27, Çiz 
dechſen, 28. Ruſſe, 29. Trave. 

Senkrecht: 1. Oper, 2. Maus, 4. Uri, 5. Se⸗ 
miramis, 6. Eis, 7. Thea, 8. Orgel, 9. Santander, 
10. Ate, 13. Erato, 15. Inſel, 18. Irade, 21. Elch, 
22. Dorn, 23. Ges, 24. Aft, 25. Ena, 26. Efeu. 

; Der Fluß als Vorbild. 

Entſpringen. 
N 

Roja, Kabel, Säge, Adel, Rodel, Sage, Karo, 

Säbel, Aroſa, Abel, Gero. 
Menetekel (Sprichworträtſel). 
Alte Liebe roſtet nicht. 
So iſt das Leben 
Vergehen. 
Kettenrätſel. 

Bertram — Rampe — Peri — Riga — Gaza 
— Zabern — Bernſtein — Steinmetz — Metzger 
— Gerſte — Stephan — Phantom — Tommy — 
Mythe — Theſe — Seal — Albert. 

Beſuchskartenrütſel. 
Architektur. 


Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen 

vom 30. 3, bis 5. 4. 1933 privat 8.8775 —8.88. 

2. Getreidepreise unterlagen keinen we- 
sentlichen Änderungen. Tendenz fallend. 
Schwaches Interesse, 
3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf. 

30. 3.5 4 1933 Butter; Block, 
3.40 zł, Kleinpackg. 3.60 zt, Milch 0,20 zł 
Sahne 24% 1.— zł, Eier Schock 3.40 zł. 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land- | 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 


Lwów, Chorazcezyzna 12. 


Einen herrlichen Ausblick auf 
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Die Gummiſchuhe 


William Burtons reichhaltiges 
Lager an Gummiſchuhen befand 
ſich im 42. Stockwerk des Wolken⸗ 
kratzers. Er ſelbſt war noch im 
ſpäten Nachmittag mit der Durch⸗ 
ſicht ſeiner Bücher beſchäftigt, das 
Haus war ſonſt ſchon vollkommen 
verlaſſen, als im 31. Stockwerk 
unbemerkt Feuer ausbrach, ſich 
raſch verbreitete, und als es be⸗ 
merkt wurde, ſtand bereits der 
Mittelteil des rieſigen Geſchäfts⸗ 
hauſes in Flammen. Feuerſire⸗ 
nen ſchreckten Burton auf. Er 
ſprang ans Fenſter, ſah das Feuer 
unter ſich, eilte zur Tür zurück 
und erkannte das Ausſichtsloſe, 
ſich mit dem Fahrſtuhl noch ret⸗ 
ten zu können. Da hatte er blitz⸗ 
haft eine kühne Idee. Er hatte 
Schuhgröße 38. Er holte ſich Gum⸗ 
miſchuhe aus dem Lager von 
Größe 38 bis 56 und ſtreifte dieſe, 
einen über den anderen, über 
ſeine Füße, ſo daß dieſe mächtige 
Gummiballen bildeten. So be⸗ 
waffnet, beſtieg er herzklopfend 
den Fenſterſims, hielt ſich krampf⸗ 
haft am Holzkreuz feſt und machte 
ſich durch Zeichen bemerkbar. Seine 
Gummibeine hingen bereits drau⸗ 
Ben im Freien. 

Inſpektor Morlake bemerkte als 
erſter den armen Burton, Feuer⸗ 
wehrleute ſpannten auf ſein Ge⸗ 
heiß ein mächtiges Sprungtuch 
aus. Das Publikum ringsum er⸗ 
ſtarrte in Entſetzen. Burton ver⸗ 
richtete ein ſtilles Gebet und 
ſprang ab. Er ſprang mitten in 
das Sprungtuch hinein, doch die 
Elaſtizität der Gummiſchuhe war 
ſo ungeheuer, daß er mit ziſchen⸗ 
dem Geräuſch wieder hinauf⸗ 
ſchnellte, und zwar bis zur Höhe 
des 60. Stockwerks. Dies wieder⸗ 
holte ſich nun dauernd. Auf 
Grund der vorzüglichen Gummi⸗ 
ſchuhe erreichte der arme Burton 
immer größere Höhen. Nach dem 
dreizehnten Zurückſchnellen hatte 
er ungefähr die 1000⸗Meter⸗Höhe 
erreicht, Mediziner im Publikum 
meinten, er müſſe bereits bewußt⸗ 
los ſein. Womit ſie Recht hatten. 

Da entſchloß ſich Inſpektor Mor⸗ 
lake zu einer neuen Tat. Rieſige, 
ſchräg ſtehende Feuerwehrleitern 
wurden mit Brettern benagelt, 
und während Burton unfreiwil⸗ 
lige Höhenrekorde aufſtellte, wur⸗ 
den dieſe Leitern in die Abſturz⸗ 
bahn geſchoben. Man nahm an, 
Burton würde daran abrutſchen 
und dann friedvoll in dem unter⸗ 
halb der Leitern ausgebreiteten 
Sprungtuch landen. ® 

Aber weit gefehlt. Als Bur- 
ton auf ſeiner ſauſenden Nieder⸗ 
fahrt aus nun ungefähr 1500 Me⸗ 
ter Höhe mit den Gummiballen 
auf die ſchräge Fläche aufprallte, 
ſchoß er im hohen Bogen ſeitlich 
über Wolkenkratzer und Schorn⸗ 


ſteine hinweg, irgendwo in das 


ahnungsloſe, amerikaniſche Land 

inaus. Seine arme, unglückliche 
wa ſetzte eine hohe Belohnung 
für die Auffindung ihres Gatten 
aus. Eine Suche hob an, wie ſie 
in der Geſchichte der amerikani⸗ 


wen Ration noch nicht dageweſen 
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Zahnbürstenpilanze 


In Weſtindien wächſt eine 
Pflanze, die von den Eingebore⸗ 
nen zum Reinigen der Zähne be⸗ 


nutzt wird. Aber nichi nur bei 


aſiatiſchen Völkern, die von der 
eurrpäilhen Kultur noch nicht be- 
trafen nd, triſſt man dieje Mez 
thode) n, in Rheinheſſen, im 
Rheingau und auf dem Weſter⸗ 
wald benutzt die Landbevöl“ rung 
die Blätter der Gartenſalbei, 
riſch vom Stengel gepflückt, zum 
Zähneputzen. Die Pflanze erfüllt 
ihren Zweck vollkommen durch 
hre rauhe Behaarung. Außer⸗ 
em hinterläßt ſie einen erfri⸗ 
chenden Geſchmack im Munde, 
weil fie einen bitterſüßen Saft 
„öſondert. Der Salbei wird auch 
eine kräftige Heilwirkung bei 
Mund⸗ und Halskrankheiten zu⸗ 
geſchrieben. 
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Schwanzblumen 


Dieſer Name, obwohl recht 
eigenartig, iſt doch ſehr bezeich⸗ 
nend für die Pflanzengattung, 
die der Botaniker Anthurium 
nennt. Die Blüte erhebt ſich in 
den Winkeln der Blätter ſchmal 
und gerade oder auch geringelt 
wie der Schwanz eines Tieres. 
Die Heimat dieſer Pflanzen iſt 
das kropiſche Amerika, wo fie in 
200 verſchiedenen Arten vorkom⸗ 
men. In Europa werden ſie 
hauptſächlich in Glashäuſern ge⸗ 
zogen, da ſie zu ihrer gedeihlichen 
Entwicklung feuchtwarme Luft 
brauchen. Es iſt alſo ziemlich 
ſchwierig, die Pflanze in einem 
normalen Zimmer zu halten. Die 
Kunſt des Gärtners hat durch 
Züchtung viele neue Arten ent⸗ 
ſtehen laſſen. Manche Arten wer⸗ 
den hauptſächlich der Blüte we- 
gen gezogen, die durch ihre präch⸗ 
tigen Farben außerordentlich de⸗ 
korativ wirkt. So zeigt „Scher⸗ 


zers Schwanzblume” tief dunkel⸗ 
grüne Blätter, aber leuchtendrote 
und orangefarbene Blüten, die 
das ganze Jahr hindurch erſchei⸗ 
nen und auch abgeſchnitten und in 
Waſſer geſtellt ſehr lange ihre 
voll: Schönheit behalten. Andere 
Arten bevorzugt man wegen ihrer 
herrlich gezeichneten Blätter. Zu 
dieſen gehört die „ſlbernervige 
Schwanzblume“. Die ſamtartigen 
Blätter ſind ſilberweiß geädert 
und ſehen ſehr eigenartig und 
fein aus. 
—0— 


Empfang des Sonntagsjägers 
„Den Haſen willſt du geſchoſſen 
haben, Eduard das glaub ich nicht, 
da bammelt ja noch ein Zettel 
dran, was ſeh ich, 8 Mark 50, das 
iſt natürlich viel zu teuer, Das 
nächſte Mal werde ich den Hajen 
beſorgen, du kannſt das Kompott 
ſchießen, Eduard!“ 


ſpäter zogen 


Zwanzig Jahre 
deutſche Auswanderer unter Füh⸗ 
rung bewährter Scouts durch die 


Nocky Mountains. Landſuchend 
ſtiegen ſie in das Tal des Dorado 
hinunter. Der Führer ſetzte das 
Glas an die Augen. Er reichte es 
den übrigen Männern des Zuges. 
Dann ſahen ſich alle merkwürdig 
an, denn in einem Seitengang des 
Tales bewegte ſich etwas, immer 
auf und nieder. Sie ritten kund⸗ 
ſchaftend näher an dieſes eigen⸗ 
artige Etwas heran und erkann⸗ 
ten zu ihrem Entſetzen ein menſch⸗ 
liches Gerippe, an deſſen Füßen 
Gummiſchuhklumpen hingen, und 
das immer langſam auf und nie⸗ 
der wippte. Sie wandten ſich mit 
Grauen ab, ſetzten ihren Pferden 
die Sporen in die Weichen und 
kehrten nie wieder in dieſes Tal 


zurück. 5 

Das ift die Geſchichte, die die 
große amerikaniſche Gummiſchuh⸗ 
fabrik von Eduard Meyer in die 
Oeffentlichkeit gebracht hat, um 
durch fie die Elaſtizität und Halt⸗ 
barkeit ihrer Gummiſchuhe ein⸗ 


dringlichſt zu beweiſen. 


Es geht wie gebutterk in Aachen.. 


Allerdings nur am 1. April! 


O, war das eine ſchöne Idee, 
daß die Aachener Straßenbahn 
Butter machen ſoll! Vielleicht iſt 
das Problem zu ſchön, um über⸗ 
haupt einmal wahr zu werden... 

Nein, damit wäre beſtimmt zu 
viel behauptet, denn nach dem, 
was man neuerdings aus Ame⸗ 
rika hört, iſt der Tag, da einmal 
die Straßenbahnwagen Butter 
machen, vielleicht näher, als man 
es im Augenblick für möglich 


hält. 

Das Schaukelprinzip für die 
Zwecke des Buttermachens iſt un⸗ 
längſt tatſächlich von einem New⸗ 
Yorker Erfinder aufgegriffen wor- 
den. Freilich in einer etwas an⸗ 
deren Form. Der amerikaniſche 
Schlaukopf, William O. Pernkins 
mit Namen, hat ſich nämlich un⸗ 
ter der Nummer 1778685 — laut 
Ausweis der amerikaniſchen Pa⸗ 
tentſchrift — einen Schaukelſtuhl 
() patentieren laſſen, der unter 


dem Sitz ein Butterfaß enthält. 
Das Faß wird mit der Milch ge- 
füllt und dann kann, bequem und 
behaglich wie ſonſt was, — ge⸗ 
buttert werden. Man ſetzt ſich in 
den Schaukelſtuhl, ſchaukelt ur⸗ 
großväterlich hin und her, lieſt 
dabei die Zeitung oder raucht die 
Piepe und nach einer Weile hat 
die Milch konſtante Formen an⸗ 
genommen. Allerdings darf bei 
dieſer abſonderlichen Erfindung 
eines nicht vergeſſen werden: der 
Deckel iſt, bevor man im Schaukel⸗ 
ſtuhl Platz nimmt, unbedingt zu 
ſchließen, denn ſonſt würde man 
ſich ungalanterweiſe in die Milch 


etzen. 3 SRR 

Vom Schaukelſtuhl zum butter- 
machenden Straßenbahnwagen 
wäre alſo nur ein ganz kleiner 
Sprung. So wirklich einer un⸗ 
ſere Anregung wahrmacht, bitten 
wir im voraus um 33 Progen’ 
Gewinnbetelligung 


bleiben, 
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Die Schreibmaschine Kann auch zeichnen 


Schaut euch einmal die unterſte 
Reihe dieſer merkwürdigen Figu⸗ 
ren an: eine ſchnurgerade Reihe 
von Soldaten mit geſchultertem 
Gewehr. Dieſe hübſche Zeichnung 
iſt, wie man bei genauerem Zu⸗ 
ſehen leicht erkennen 
kann, mit der Schreib⸗ 
maſchine gemacht wor⸗ 
den. Man macht zu⸗ 
erſt eine Reihe von 
E⸗Zeichen. Dann dar⸗ 
über Schrägſtriche. 
Dann darunter ein 
kleines o neben dem 
andern. Darunter 
kommt ein kleines w, 
dann kommen Anfüh⸗ 
rungsſtriche, und zum 
Schluß wird das 
Ganze unterſtrichen, 
genau ſo, wie es hier 
auch bildlich gezeigt 
wird. Die Walze der 
Schreibmaſchine muß 
allerdings frei ge⸗ 
ſtellt werden, d. h. 
man darf nicht etwa 
immer eine Zeile 
Zwiſchenraum zwi⸗ 
ſchen den einzelnen 
Zeilen laſſen, ſon⸗ 


dern ein Zeichen muß genau an⸗ 
ſchließend unter das andere ge⸗ 
ſetzt werden. Wer geſchickt genug 
iſt, wird ſicherlich auch noch an⸗ 
dere hübſche Zeichnungen auf der 
Schreibmaſchine herſtellen können 
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Stemanns-Aberslauben 


Früher, ja, das war eine gute 
Zeit für abergläubiſche Seeleute. 
Was gab es da nicht alles an 
ſchwärzeſtem Verderben, an un⸗ 
heimlichen Gegenden in den un⸗ 
erforſchten Meeren, die man mit 
primitiven Seglern befuhr! Da 
gab es das Lebermeer, die Stelle 
im Weltozean, wo plötzlich Waſ⸗ 
ſer kein Waſſer mehr war. ſon⸗ 


und Scegespenster 


Von Hans Trautmann 


Kobolden und Tieren mit rieſen⸗ 
hafter Kraft. Kurzum, wohin 
man auch jab, überall war! das 
Meer beſiedelt und durchſetzt mit 
Unheimlichkeit und Gefahren, die 
weit ſchlimmer waren als Wind 
und Wetter 

Dann kam aber die Zeit, wo 
die Seeleute, die ſich daheim am 
Ofen ſolch ſchauerliches Zeug zu⸗ 


dern ein zäher, ſteifer Brei, in 
dem das Schiff rettungslos ſtecken⸗ 
i Mann und Maus uns 
weigerlich verhungern mußten. 
Da gab es den Magnetenberg, der 


alle Schiffe anzog, auf den fie 


aufliefen und zerſchellten. Da wa⸗ 
ren Strudel und Strömungen, be⸗ 


völkert von teufliſchen Weſen, von 


flüſterten, 
mehr 
manten, 
allmählich zu einer wirtſchaftli 
ſo dringenden Sache, daß fan 
Angſt und kein Aberglaube der 


mit den Elementen 
und mehr Erfahrungen 
Die Seefahrt wurde 


Welt die mutigen Seefahrer 
daran hindern konnte, zu fahren 
und zu entdecken. And fiehe da, 
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je kühner die einzelnen Fahrer 
wurden, deſto weniger unheim⸗ 
lich wurden ſie. Es gab ſchon 
Schiffer, die Fahrten gemacht 
hatten, und nirgendwo waren ſie 
ins Lebermeer geraten oder auf 
den Magnetberg geſtoßen. Natür⸗ 
lich war das kein Beweis dafür, 
daß es die Gefahren überhaupt 
nicht gab. Immerhin ſtand es 
feſt, daß Magnetberg und Leber⸗ 
meer, wenn ſie überhaupt exiſtier⸗ 
ten, nicht allzuſehr zu fürchten 
waren. 

Aber Seefahrt und Aberglaube 
gehören nun einmal unzertrenn⸗ 
lich zuſammen, und auch heute 
noch gibt es kaum einen Matroſen, 
der nicht abergläubiſch wäre. 
Freilich, an den Magnetberg 
glaubt wohl niemand mehr, und 
auch eine Begegnung mit dem 
Klabautermann wird heute kein 
Seemann mehr fürchten. Aber 
es iſt doch bemerkenswert, wie 
ſpät ſich gerade bei den ſeefahren⸗ 
den Männern noch manche Sagen 
und Spukgeſchichten erhalten Ha- 
ben. Das gilt insbeſondere für 


den fi eine ganze Reihe 
von Legenden ranken. Richard 
Wagners Oper „Der flie⸗ 


gende Holländer“ iſt nicht das 
einzige Dichtwerk, das dieſe Le⸗ 
genden aufgegriffen hat, und es 
ijt ſicherlich kein Zufall, daß dieſer 
Stoff manchen Künſtler reizte. 


Bie urſprunguche Geſchichre vom 
fliegenden Holländer, wie ſie vor 
nicht allzu langer Zeit noch 
mancher Seemann erzählte, lau⸗ 
tete etwa folgendermaßen: Vor 
einigen Jahrhunderten lebte ein 
holländiſcher Kapitän mit Namen 
van Straaten, der ein vorzüglicher 
Seemann, aber ein ſehr ſchlechter 
Menſch war. Er und ſeine Mann⸗ 
ſchaft waren allgemein berüchtigt 


wegen ihres liederlichen Lebens⸗ 


wandels Fluchen, Trinken und 
Raufen waren ihre Lieblings⸗ 
beſchäftigungen, und manche 
ſchwere Untat hatten fie auf ihr 
Gewiſſen geladen. 

So trieben es die wilden Ge⸗ 
ſellen jahrelang. Da verdammte 
Gott den Kapitän und ſeine 
Mannſchaft und ſprach einen 
fürchterlichen Fluch über ſie aus. 
Ewig ſollten ſie auf ihrem Schiff 
durch die Weltmeere kreuzen, 
Angſt und Schrecken um ſich ver⸗ 
breitend, ohne daß ihre Seele 
Ruhe finden könnte. Einmal in 
hundert Jahren nur durfte der 
„fliegende Holländer“ an Land, 
um ein reines, unſchuldiges 
Mädchen zu ſuchen, das ſich für 
ihn zu opfern bereit war. 
dann ſollte ſeine Seele und die 
ſeiner gottloſen Kameraden erlöſt 
werden von dem gräßlichen Fluch. 


Baß Dteje Geſpefiſtergeſchichte 
jahrhundertelang geglaubt wurde, 
liegt ſicherlich zum großen Teil 
daran, daß tatſächlich hin und 
wieder ein Schiff von einer Be⸗ 


Erit 
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gegnung mit einem herrenloſen 
Segler zu berichten wußte. Viel⸗ 
leicht war die geſamte Mann⸗ 
ſchafl einer tückiſchen Krankheit 
erlegen, vielleicht hatten Meuterei 
und Mord alles Leben ausgerot⸗ 
tet — niemand wagte es, das ge⸗ 
heimnisvolle Schiff näher zu un⸗ 
terſuchen. „Der fliegende Hol⸗ 
länder“ — das war ein Schrecken⸗ 
ſchrei, der ſelbſt Männern, die 
ſchon ein dutzendmal dem Tod ins 
Auge geſehen hatten, das Blut in 
den Adern gerinnen ließ. 
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Allerlei Wissenswertes 


Ohrenklingen. Bisweilen hört 
man, ganz ohne jeden Grund, je⸗ 
denfulls ohne daß ein äußerer 
Anlaß für eine ſolche Gehörs⸗ 
empfindung vorhanden wäre, ein 
helles Klingen im Ohre, das 
manchmal aber auch längere Zeit 
anhält und dann ſehr läſtig wird. 
Das Ohrenklingen als Symptom 
einer Krankheit des Gehörganges 
ſoll hier nicht behandelt werden, 
ſondern nur jenes vorübergehende 
Phänomen, welches jedem von 
uns bekannt iſt. 

Der Volksglaube hat für dieſe 
Erſcheinung eine ſinnige Erklä⸗ 
rung gefunden Es klingt uns im 
Ohre, wenn irgendwo in weiter 
Ferne jemand von uns ſpricht 
oder auch nur an „ns denkt, und 
das Klingen hört ſofort auf, wenn 
wir den Namen der betreffenden 
Perſon erraten. Die wiſſenſchaft⸗ 
iche Erklärung ift viel nüchter⸗ 
ner. Das Ohrenklingen kommt 
von einer Reizung der Gehör⸗ 
nerven, ijt manchmal nervöſer 
Natur dder wird durch vorüber⸗ 
gehenden Verſchluß der Ohrtrom⸗ 
pete oder auch durch chemiſche 
Reizung, z. B. bei ſtarken Sali⸗ 
zyl⸗ oder Chinindoſen, hervorge⸗ 
rufen. Anhaltendes Ohrenklingen 
fann ein Zeichen beginnender 
Krankheit ſein und ſollte ſtets 
dazu anregen, einen Ohrenarzt 
zu Rate zu ziehen. 


Piosalk- Rätsel 


Aus den 5 einzelnen Teilen die⸗ 
ler Figur ſollen ein Kreuz ein 
Quadrat, ein Rechteck und ein 
Dreieck zuſammengeſetzt werden. 
Wer kann's? x 
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Bisheriger Inhalt 


Der Berliner Juwelier Paul Warberg, der mit ſeiner Frau 
ein glückliches Eheleben führt und eine geachtete Stellung eine 
iſt in Wirklichkeit ein Verbrecher, der eine Reihe verwegener Einbrüche 
ausgeführt hat. Angeſtiftet wurde er hierzu von der bekannten Schau⸗ 
ſpielerin Lilly Eyrand, zu der er in einem Abhängigkeitsverhältnis ſteht. 
Mitwiſſer und shelfer ift ein gewiſſer Robert Thann. Auf Betreiben 
von Lilly hat Warberg nächtlicherweiſe aus der Villa des Kunſtſammlers 
v. Natters eine ungemein wertvolle Perlenſammlung geraubt. Hierbei 
ſchoß der maskierte Einbrecher den hinzugekommenen jungen Natters nie⸗ 
der, er ſelbſt wurde auch durch einen Schuß verletzt. Mit Hilfe von 
Robert entkommt er jedoch. Den Angehörigen von Warberg wird er⸗ 
zählt, er habe einen Autounfall gehabt. Nur der behandelnde Arzt Dr. 
Leffler, Warbergs Schwager, erfährt die Wahrheit, gelobt aber Schweigen. 
Für die Herbeiſchaffung der Perlen hat die Geſellſchaft, bei der ſie ver⸗ 
ſichert waren, 100 000 Mark Belohnung ausgeſetzt. Warberg wird wieder⸗ 
hergeſtellt, auch der junge Natters kommt mit dem Leben davon. Die 
Polizei bemüht ſich, Licht in den Perlenraub zu bringen. Sie hat ein 
anonymes Schreiben erhalten, worin ſie aufgefordert wird, nachzuforſchen, 
ob die Wunde Warbergs tatſächlich von einem Autounfall herrührte. 
Kommiſſar Fechner erſcheint Warberg verdächtig und er ſucht deſſen Ge⸗ 
ſchüft Unter den Linden auf. 


(8 Fortſetzung). 


Der Kriminalkommiſſar wurde Paul gemeldet. 
„Ich laſſe bitten!“ ſagte dieſer. Er griff ſich an Schläfen 
und Puls. Alles ruhig ... In dieſer Stunde, da die 
Gefahr an ſeine Tür klopfte, wurde er der alte. Nichts 
von Unjicherheit, Angſt. Nur kalte Entſchloſſenheit. Er 
ging dem Beſucher entgegen und reichte ihm die Hand. 
„Nehmen Sie Platz, Herr Kommiſſar!“ 

„Entſchuldigen Sie, daß ich Sie gleich jetzt — 
kaum, daß Sie wieder im Geſchäft ſind — mit meinen 
Sorgen beläſtige!“ fing Fechner an. „Es handelt ſich 
immer noch um die Brillanten der Reichsgräfin Sarr. 
Es iſt in Frankfurt am Main bei dem Juwelier Ema⸗ 
nuel Kaiſer ein Stein aufgetaucht, der, wenn mich nicht 
alles täuſcht, aus dem geſtohlenen Diadem ſtammt. Er 
hat achtzehn Karat, und die Gräfin Sarr, der wir ihn 
vorgelegt haben, glaubt ihn wiederzuerkennen.“ 

Paul zeigte ein höflich intereſſiertes Geſicht. Nichts 
war ihm anzumerken. Dabei bohrte ihm der Gedanke 
durch den Kopf: Hatte Lilly zum erſten Male in ihrem 
Leben eine Unvorſichtigkeit begangen? Wie kam einer 
von den Steinen nach Frankfurt? Immerhin: Aus⸗ 
geſchloſſen ſchien es nicht; die Wege der Hehler waren 
oft krumm genug. „Das iſt eine angenehme Botſchaft, 
Herr Kommiſſar,“ lächelte er. „Ich weiß aber eigentlich 
nicht, warum Sie fih die Mühe geben — — bitte, ver⸗ 
ſtehen Sie mich nicht falſch! Ich freue mich immer, 
wenn ich Sie ſehe ... Aber ich kann mir einſtweilen 
nicht erklären, warum Sie gerade mir dieſe Freuden⸗ 
botſchaft mitteilen.“ Sein Lächeln wurde liebenswür⸗ 
diger und ſpöttiſcher. „Ich habe mit den Steinen wirk⸗ 
lich nichts zu tun.“ s 

Fechner lachte. „Sie 


haben ganz recht, Herr War⸗ 
berg!“ gab er mit entwaffnender Gradheit zu. „Ich bin 


mir ſelbſt nicht ganz klar darüber, warum ich aus⸗ 
gerechnet zu Ihnen komme. Sie lönnen mir ſicher die 
anderen Steine der Frau Reichsgräfin nicht wieder- 
beſchaffen. Aber da ich Sie ſchon einmal in dieſer Sache 
behelligte, hielt ich es doch für meine Pflicht. Sie davon 
in Kenntnis zu ſetzen. daß wir endlich eine Spur haben, 
Iſt Ihnen dieſer Juwelier Emanuel Kaiſer bekannt? 


portern ſich hinter 


„Selbſtverſtändlich! Eine erſtklaſſige Firma. 
Renommiert und gediegen. Ich glaube nicht, daß der 
alte Herr Kaiſer einen Stein kauft, über deſſen Ar⸗ 
ſprung er ſich nicht vollkommen im reinen iſt. Das muß 
ſchon ein ſehr, ſehr geſchickter Fachmann geweſen fein, 
der ihm den Stein der Sarr angedreht hat. Achtzehn 
Karat ſind kein Kieſel und kein kleiner Splitter. Ver⸗ 
ſtehen Sie, Herr Kommiſſar?“ 

Fechner machte ein ſehr betrübtes Geſicht. „Alſo 
doch gut, daß ich gekommen bin! Vielleicht wiegen wir 
uns in falſchen Hoffnungen 

„Es tut mir leid, Ihnen dieſe Enttäuſchung be⸗ 
reiten zu müſſen; aber wenn ich mir einen Rat erlauben 
darf, würde ich, ſpeziell einer Firma wie Kaiſer gegen⸗ 
über, allergrößte Vorſicht empfehlen.“ 

Fechner erhob ſich. „Auf jeden Fall danke ich 
Ihnen. Ihr Rat wird befolgt werden, Herr Warberg. 
Wenn ich nun ſchon einmal da bin, möchte ich Ihnen 
auch gratulieren, daß Sie wieder auf dem Damm ſind. 
Ich wußte gar nicht, daß Sie ein Automalheur hatten.“ 

„Und was für eins, Herr Kommiſſar!“ 

„Es ſtand aber gar nichts in den Zeitungen . 

„Sie können ſich vorſtellen, daß ich während der 
ganzen Zeit wirklich nicht daran dachte, Reklame für 
mich zu machen. Wenn nicht irgendeiner von den Re⸗ 
meine Erſte Verkäuferin geſteckt 
hätte, würde kein Menſch von der Geſchichte etwas er⸗ 
fahren haben. Ich bin kein Mann für die Oeffentlich⸗ 
keit und liebe es nicht, mit meiner aufgeriſſenen Schul⸗ 
ter für mein Geſchäft Propaganda zu treiben.“ 

„Wie iſt denn die Geſchichte eigentlich paſſiert?“ 

„Gott, Herr Kommiſſar, wie paſſiert jo etwas? 
Nirgends ijt der friedliche und harmlos ſeines Weges 
ziehende Bürger größeren Gefahren ausgeſetzt als auf 
der modernen Fahrſtraße. Ich war mit meinem Freunde 
Thann in unſerm Klub in der Faſanenſtraße. Sie 
kennen doch den Klub? Anter uns geſagt: Es wird 
hier und da ein Spielchen gemacht, aber bis jetzt hat 
die hohe Polizei uns nur mit wohlwollenden Augen 
angeblickt ...“ ig 

Fechner nickte lächelnde Zuſtimmung. „Wir wiſſen 
ſchon, wo wir allerſtrengſte Amtsmiene aufzuſetzen 
haben. Den Klub kenn' ich natürlich. War ſelbſt ein 
paarmal dort. Ausgezeichnete Auſtern!“ 

Paul fuhr fort: „Thann wollte mich nach meiner 
Wohnung bringen. Wiſſen Sie, ich habe zwar ſelbſt 
einen Wagen, aber ich fahre nie damit. Er gehört 
meiner Frau. Ich laſſe mich lieber fahren. Als wir 
an der Lietzenburger Straße in die Kneſebeckſtraße ein⸗ 
biegen wollten, raſte uns ein anderes Auto entgegen. 
Ich glaube, der Führer muß betrunken geweſen ſein; 
er fuhr wie wahnſinnig mitten auf dem Fahrdamm 
und konnte natürlich nicht mehr bremſen. Ich bekam 
den Hauptſtoß und bin in die Windſcheibe hinein⸗ 
geflogen. Bis wir abſtoppten und Herr Thann mich 
halbwegs zuſammengeklaubt hatte, war der Kerl ver⸗ 
ſchwunden. Keine Ahnung, wohin. Wozu ſollten wir 
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denn auch eine Anzeige machen? Zu ermitteln war ja 
der Menſch nicht. So hat Thann mich nach Hauſe ge- 
bracht. Sie können ſich denken, daß meine Frau einen 
Mordsſchreck kriegte. Aber es war nicht ſchlimm. Sie 
ſehen: Ich bin wieder vollkommen im Lot!“ 

„Das ſehe ich, Gott ſei Dank! Da können Sie von 
Glück ſagen, Herr Warberg!“ : 

Fechner ſchüttelte dem Juwelier die Hand und 
ging. Bei all ſeinem diplomatiſchen Geſchick fand er 
keine Möglichkeit, noch irgendeine andere Frage ſtellen 
zu können, ohne Verdacht zu erregen. Die Erzählung 
Warbergs hatte ſo natürlich, ſo frei geklungen, daß er 
am liebſten den anonymen Brief in den Papierkorb 
geworfen hätte. Der Außenſtehende weiß ja nicht, wie 
ſauer dieſe anonymen Briefſchreiber dem Kriminaliſten 
das Leben machen; ſie komplizieren ihm die Arbeit, 
ſchicken ihn auf wilde Jagden, die oft in Lächerlichkeit 
enden. Immerhin —: Der Brief war da; und die 
Spur, auf die er wies, mußte verfolgt werden. Robert 
Thann! Das aljo war der Fahrer, der Komplicel Am 
Ende gar der Briefſchreiber? Wie aber an ihn heran⸗ 

kommen? 

: Und der Arzt, der Warberg behandelt hatte? Mit 
Herumziehen nud Zaudern und Zögern kam man nicht 
weiter. Auf der anderen Seite konnte ein unvorſichtiger 
Schritt zur Warnung für die Verdächtigten werden und 
alles von vornherein verderben. Zwei Möglichkeiten gab 


es: die Garage ausfindig zu machen, in der Robert. 


Thann ſeinen Wagen ſtehen hatte, und durch genaue 
Beobachtung vor Warbergs Hauſe feſtzuſtellen, wer der 
Arzt war, da dieſer doch immer noch den Patienten 
beſuchen mußte. 

Beides erwies ſich als nicht ſchwer. Schon am 
nächſten Tage wußte Fechner, daß die Garage Robert 
Thanns, der in der Dahlmannſtraße eine kleine, elegant 


eingerichtete Junggeſellenwohnung beſaß, auf dem Kur⸗ 


fürſtendamm war. Die Angeſtellten wurden befragt, 
und ihre Ausſagen ergaben nichts anderes als eine 
Beſtätigung des Autounfalles. Fechner ſelbſt konnte 
an einem frühen Morgen, ehe noch Thann den Wagen 
abholte, dieſen in Augenſchein nehmen. Er war voll⸗ 
ſtändig repariert, neu lackiert, und man ſah ihm die 
Wunden nicht mehr an. die er bei dem Zuſammenſtoß 
davongetragen hatte. Eine Spur alſo, die ins Nichts 
verlief. 

Dr. med. Georg Leffler, Leibnizſtraße wohnhaft, 
erhielt gleichfalls den Beſuch des Polizeikommiſſars. 
Um unnötiges Aufſehen zu vermeiden, erſchien Fechner 
während der gewöhnlichen Ordinariatsſtunde und trat 
auch als Patient in das Konſultationszimmer des 
fungen Arztes ein. Auf den erſten Blick erkannte er, 
daß er keinen beſonders ſtarken und widerſtandsfähigen 
Menſchen vor ſich hatte, aber er erlebte eine große und 
ſehr enttäuſchende Ueberraſchung. i 

„Womit kann ich dienen?“ fragte Leffler. 

„Herr Doktor, ich bin nicht als Patient zu Ihnen 
gekommen,“ ſetzte ihm der Kommiſſar feine Ankündigung 
wie eine Piſtole auf die Bruſt. „Mein Name iit 
Fechner, von der Kriminalpolizei, und ich möchte Sie 
bitten, mir eine Frage zu beantworten.“ 

Leffler ſaß mit dem Rücken zum Fenſter, ſo daß 
ſein Geſicht ſich vom Licht abkehrte. Fechner hätte 
keinesfalls dafür einſtehen können, daß er in dieſem 
ſchmalen, bleichen Gelehrtengeſicht irgendeine Verände⸗ 
rung bemerkte. Mit kühlem, beinahe gleichgültigem 
Ausdruck drehte ſich der Arzt zu ihm hin. „Bitte!“ 


i O ſt deut ſches Volksblatt 


„Sie wurden in der Nacht vom 23. auf den 24. Sep⸗ 
tember zu Ihrem Schwager Paul Warberg gerufen, um 
ihn zu behandeln. Er hatte bei einem Autozuſammen⸗ 
ſtoß eine Wunde in der Schulter erlitten. Stimmt das?“ 


„Das ſtimmt, Herr Kommiſſar.“ 

„Ich bin bei Ihnen nicht — wie foll ich jagen? — 
in offizieller Eigenſchaft; jagen wir: offiziös. Ich ſuche 
mich zu informieren und will Ihnen nicht verhehlen, 
Herr Doktor, daß ich Sie natürlich nicht zwingen kann, 
meine Fragen zu beantworten. Ich weiß, Sie haben 
Ihre Schweigepflicht als Arzt; aber immerhin, im 
Intereſſe der Sache, die ich zu verfolgen habe, wäre 
ich Ihnen doch dankbar, wenn Sie mir reinen Wein 
einſchenken.“ 

„Welche Sache, Herr Kommiſſar?“ Immer die⸗ 
ſelbe gleichgültige, kühl⸗höfliche Stimme. Dr. Leffler 
nahm ſeine Brille ab, bog ſich zurück und hielt ſie zum 
Licht, um ſie beſſer putzen zu können. Seine Augen 
wurden ſtumpf, ausdruckslos. 


Fechner mußte ſeine Geduld zu Hilfe nehmen. 
„Wenn ich zu Ihnen weiterſpreche, Herr Doktor, ſo 
muß ich Sie erſuchen, meine Mitteilungen durchaus 
vertraulich aufzufaſſen. Ebenſo, wie Sie mir gegen⸗ 
über ſchweigen, müſſen Sie das auch den anderen gegen⸗ 
über tun. Habe ich Ihr Wort?“ ; 


„Ich ſehe nicht ein, Herr Kommiſſar, was ich mit 
der ganzen Angelegenheit zu tun habe; aber da ſie 
Ihnen wichtig zu ſein ſcheint, bin ich bereit, Sie an⸗ 
zuhören.“ 

„Das genügt nicht, Herr Doktor! Sie müſſen auch 
ſchweigen!“ ; ; : 

„Gut — ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich nicht 
ſprechen werde. Alſo?“ 

„Es handelt ſich um den Raub der Perlenſamm⸗ 
lung des Herrn von Natters. Sie wiſſen, daß dahei 
der Sohn des alten Herrn ſchwer verwundet wurde. 
Die Tat geſchah in eben derſelben Nacht, in der Ihr 
Schwager ſeinen Autounfall hatte.“ 

Der Doktor ſchien einen Augenblick nachzudenken. 
„Das ſtimmt! Ich erinnere mich genau. Es war in 
derſelben Nacht. Was hat aber mein Schwager damit 
zu ſchaffen?“ 

Fechner ſtand in einer Sackgaſſe. Er ſah keinen 
anderen Ausweg, als dem Doktor den Brief zu zeigen. 
Das tat er. Und nun — er war ſeiner Sache aber 
immer noch nicht ſicher — kam es ihm vor, als ſtiege 
langſam das Blut in die bleichen Wangen des Leſen⸗ 
den. Einen Moment lang flackerten hinter den dicken 
Brillengläſern die Augen. „Das iſt eine bodenloſe Ge⸗ 
meinheit!“ ſagte Dr. Leffler und gab den Brief zurück. 


„Herr Doktor,“ — Fechner wurde wider ſeinen 
eigenen Willen dringender, energiſcher —, „es mag 
ſein, daß dieſer Brief eine Gemeinheit iſt. Es kann 
aber auch ſein, Herr Doktor, daß er die Wahrheit ſpricht. 
Sind Sie bereit, zu ſchwören, daß die Wunde Ihres 
Schwagers von einem Autounfall herrührt?“ 

„Jederzeit, wenn Sie wollen, Herr Kommiſſar!“ 
Fechner heftete drohende Augen auf den Arzt. Der 
ga ihm den Blick zurück. „Es tut mir leid, Herr Kom⸗ 
mine x i 

Fechner hielt ihm die Hand hin. „Alſo, nichts für 
ungut, Herr Doktor! Ich bin nicht gern gekommen 
das ſage ich ehrlich. Aber ich muß ja meine Pflicht tun, 
nicht wahr?“ ; ; 
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Bisheriger Inhalt 


Der Berliner Juwelier Paul Warberg führt ein Doppelleben: Aeußer⸗ 
lich iſt er der allgemein geachtete ſolide Kaufmann, der mit pme Frau 
Irene in glücklicher Ehe lebt, in Wirklichkeit begeht er raffiniert aus⸗ 
geführte Diebſtähle von koſtbaren Schmuckgegenſtänden, die ſämtlich unauf⸗ 
geklärt bleiben, und denen er auch ſeinen Reichtum verdankt. 
plizen an dieſen Verbrechen ſind die beliebte Schauſpielerin Lilly Eyrand, 
feine einſtige Geliebte, und ein gewiſſer Robert Thann. Natürlich befin⸗ 
det ſich Warberg in der Gewalt dieſer beiden. Lilly war eines Abends 
von dem bekannten Kunſtſammler v. Natters, der Beſitzer einer koſtbaren 
e ng iſt, zum Eſſen eingeladen. Der junge Kurt v. Natters, 
mit Ilſe Reinfeld verlobt, liebelt bei dieſer Gelegenheit mit Lilly und 
zeigt ihr auf Wunſch unter vier Augen die Perlen und entdeckt ihr ſomit 
den geheimen Aufbewahrungsort. Auf Befehl von Lilly muß Warberg 
dieſe Perlen nun rauben. Hierbei wird der maskierte Einbrecher von dem 
hinzugekommenen jungen v. Natters durch Bruſtſchuß verwundet, letzterer 
von dem Perlendieb niedergeſchoſſen. Mit Hilfe Roberts entkommt War⸗ 
berg mit ſeiner Beute. Seinen Angehörigen wird dene Art er 
hätte einen Autounfall gehabt. Der von Nobert hinzugerufene Arzt Dr. 
Georg Leffler, Bruder von Frau Warberg, dem ſein Schwager viel Gutes 
erwieſen hat, gelobt Stillſchweigen darüber, daß er eine Nevolverkugel 
aus dem Körper Warbergs entfernt hat. Alle Welt war über dieſes 
Verbrechen aufgeregt, ſofort ſetzten die Ermittlungen der Polizei ein. 
Zunächſt wurde Ilſe Reinfeld, deren ſchwerverletzten Bräutigam man in 
ein Sanatorium ſchaffte, vernommen. Sie mußte Kriminalkommiſſar 
Fechner ein Verzeichnis der Gäſte von dem Abendeſſen bei Natters geben, 
an welchem auch die Schouſpielerin Lilly teilgenommen hatte. Für die 
Herbeiſchaffung der geſtohlenen Perlen hat die Geſellſchaft, bei der ſie 
verſichert waren, 100 000 Mk. Belohnung ausgeſetzt. Der Kriminalkom⸗ 
mijar ſtellt nun bei den Teilnehmern jener ee IGST. Nachfor⸗ 
ſchungen an, auch bei Lilly. Er kann lediglich feſtſtellen, daß damals 
der alte Baron Natters ſeinen Gäſten die Perlen gezeigt hat. Robert 
macht Warberg einen neuerlichen Krankenbeſuch. Letzterer hat große 
Gewiſſensangſt, da er mit der Möglichteit rechnet, daß der junge Natters 
infolge der ihm zugefügten Verletzung ſtirbt. Die Ausſprache der beiden 
Männer wird durch das Hinzukommen von Dr. Leffler unterbrochen. Der 
Kunſt der Aerzte gelingt es, den jungen Natters am Leben zu erhalten, 
auch die Heilung Marbergs macht gute Fortſchritte. Nach ſeiner völligen 
Geneſung empfängt Paul in ſeinem Büro Lilly. Es kommt zu einer 
ernſthaften Auseinanderſetzung, wie man ſich in der Folgezeit zu verhalten 
habe. Beide hegen angeſichts der 100 000 Mark Belohnung Befürchtungen. 


(7. Fortſetzung). 


Das hätte er auch am liebſten getan. Doch er 
wagte es nicht, in dieſem Zuſtand innerer Anſicherheit 
Irene unter die Augen zu treten. Er ſchämte ſich 
ſeiner Mutloſigkeit. Beim Einbruch in das Palais 


Montard war er an einer Regenrinne bis in den 


zweiten Stock emporgeklettert. In Baden⸗Baden war 
er aus der dritten Etage in die Krone eines Baumes 
hineingeſprungen, als ſich kein anderer Ausweg bot. 
Nie hatte es in ſeinem Leben früher auch nur einen 
Augenblick gegeben, in dem er ſich nicht zu helfen 
wußte. Seine Geiſtesgegenwart war ebenſo ſtark wie 
ſeine Kühnheit. Voleur Phantome! Es waren Zeiten 
geweſen, da er ſtolz auf dieſen Ehrentitel war. Jetzt 
erkannte er, daß körperlicher Mut nicht alles iſt. „Ich 
bin ein Feigling!“ ſtöhnte er und ſank vor ſeinem 
Schreibtiſch zuſammen. Den Kopf in die Hände geſtützt, 
ſaß er lange, lange. ; : 

Das Telephon ſchreckte ihn auf. Irene! 

„Iſt mein Mann da? Ach, du biſt es ſelbſt? Das 
iſt gut! Ich wollte nur wiſſen, wie es dir geht. Ueber⸗ 
anſtrengſt du dich auch nicht?? . ; 

„Gar keine Spur, Schatzi! Ich ſitze in meinem 
Käfig und laſſe niemand zu mir herein! 
; „Rommit du zu Mittag?“ BR 

„Ich weiß = nicht. Ich werde dir telephonieren. 
Was macht Fredy?“ Be 

„Er 1 Aten am See. Sollen wir dich vielleicht 
abholen?“ 


Die Kom⸗ 


„Nein — lieber nicht! Ich hab' eine Menge zu 


Sein ganzes Leben mit dieſer Frau war eine 
einzige große Lüge geweſen. And jetzt, da dieſe Lüge 
wie ein Kartenhaus in ſich zuſammenzuſtürzen drohte, 
empfand er die Schmach ſeiner kleinlichen Ausreden mit 
verdoppelter Bitternis. Ein Beweis ſeiner Feigheit. 

Er läutete Georg Leffler an. 

Magdas helle Stimme antwortete: „Georg iſt nicht 
zu Hauſe. Er iſt unterwegs. Iſt dir vielleicht wieder 
ſchlecht? Soll er zu dir kommen?“ Ihre Fragen über⸗ 
ſtürzten ſich. Das war ſo ihre Art. „Weißt du, eigent⸗ 
lich ſchäme ich mich: Ich habe dich noch gar nicht auf⸗ 
geſucht, ſeit du wieder im Geſchäft biſt. Darf i 
kommen?“ 

„Wann du willſt! Aber ich hätte ganz gern Georg 
geſprochen. Vielleicht ruft er von unterwegs an? Bitte, 
ſage ihm dann, daß er doch ſofort zu mir ins Geſchäft 
kommen möchte!“ 

„Wird beſorgt. And richte nur was Schönes her, 
das du mir nachher ſchenken kannſt!“ 

Gegen zwölf Uhr kam der junge Arzt. Er zeigte 
ehrliche Beſorgnis und griff ſofort nach Pauls Puls. 
„Du haſt dich gewiß überanſtrengt? Ich habe dir ja 
geſagt, du täteſt am beſten, wenn du von Berlin weg⸗ 
fährſt. Irgendwohin nach dem Süden, wo du nichts 
ſiehſt, nichts hörſt.“ 

„Setz dich, Georg, und hör mich an! 


tun 


Dann will 
ich verſuchen, dir zu erklären, daß ich eben deshalb nicht 
aus Berlin fortkann, weil ich hier alles ſehen und 
hören muß.“ ; 
Georg wand fih förmlich unter den Worten. „Ich 
Paul — ich möchte dich bitten, nicht mit mir 
darüber zu prehen, Ich will nichts wiſſen — gar nichts! 


Ich habe meine Pflicht als Arzt getan. Es iſt auch 
meine Pflicht, zu ſchweigen. Es kann mich kein Menſch 
zwingen, zu reden. Je weniger ich weiß — —“ 
„Fürchteſt du, Mitwiſſer ſpielen zu müſſen? Keine 
Angſt, Georg! Mehr als das, was du getan haſt, ver⸗ 
lange ich nicht von dir. Nur das eine: Schweigen. Ich 
bin dir nie ein ſchlechter Freund gewejen . Es iſt 
nicht meine Art, an ſolche Dinge zu erinnern; wenn ich 
es jetzt trotzdem tue, ſo geſchieht es, weil ich dich bitte, 
an Irene zu denken, an deine Schweſter an das Kind. 
Ja, ich bin der Mann, der Kurt von Natters beinahe 
tötete. Aber du kannſt mir glauben: Ich habe es nicht 
gewollt. Ich war zu aufgeregt. Ich habe in die Höhe 
geſchoſſen — ich wollte nur ſchrecken, mich ſelber wehren; 
ich war ja ſchon verwundet. Wenn ſie mich dort gefan⸗ 
gen hätten, wäre ja jetzt ſchon alles aus. So habe ich 
noch immer Hoffnung ... Die Aufregung Über- 


mannte ihn — er taumelte. 


Der Arzt wurde der Stärkere. „Nein, Paul, was 


auch immer geſchehen iſt: Du mußt jetzt an dich denken! 


In allererſter Reihe an dich! Du biſt nicht außer Ge⸗ 
fahr. Ich meine: nicht hier mit deiner Wunde, ſon⸗ 


dern ... Du verſtehſt mich?“ 
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Paul ſah zu ihm auf. „Du haſt geleſen, daß man 
hunderttauſend Mark ausgeſetzt hat als Belohnung? 
Die verdient ſich auch der, der mich anzeigt, Georg! Ich 
bin kein reicher Mann; wenigſtens kann ich ſo viel Geld 
momentan nicht flüſſig machen. Aber ich habe Juwelen 
da — herrliche, ſchöne Steine; die ſind mehr wert als 
hunderttauſend Mark. . Nur, um Gottes willen, denk 
an Irene! Verrat mich nicht!“ 

Georg riß ſich beinahe heftig los. „Ich weiß nicht, 
wofür du mich hältſt! Was glaubſt du denn —?“ Er 
trat von dem anderen fort. Seine ſchmale Bruſt war in 
wildem Aufruhr. Er riß ſeine Brillengläſer herunter 
und begann, ſie haſtig zu reiben. 

In dieſem Moment öffnete ſich die Tür, und Magda 
tänzelte herein. Sie blieb ſtehen, und Schreck ſprang in 
ihre großen blauen Kinderaugen. „Ich hatte doch die 
richtige Ahnung! Deshalb hab' ich mich ſchleunigſt auf 
die Bahn geſetzt und bin hergekommen! Was geht hier 
vor? Habt ihr geſtritten?“ 

Paul war derjenige, der ſich ſchneller faßte. „O 
nein! Wie kann ſo ein lahmer Patient. wie ich, mit 
ſeinem Arzt ſtreiten? Er will mich nur wegſchicken von 
Berlin, und ich — —“ 

Sie glitt an Georg heran und legte ihm die Hand 
auf die Stirn. „Du ſchwitzeſt ja ordentlich! Du biſt viel 
aufgeregter als der Herr Patient! Nun, wenn du dich 
bei all deinen Kranken ſo ins Zeug legſt, werde ich bald 
einen Arzt für dich ſelber brauchen. Und du, Paul, 
du könnteſt Geſcheiteres tun, als dich und ihn aufzu⸗ 
regen. Warum gehſt du nicht fort? Jetzt iſt's beſtimmt 
wunderſchön unten in Italien!“ 

„Er will ja keine Vernunft annehmen!“ grollte ihr 
Mann, der ſich langſam in die Situation fand. „Ich 
werde ein energiſches Wort mit ſeiner Mutter und mit 
Irene reden. Es iſt höchſte Zeit, daß er fortkommt!“ 

Magda ſchmeichelte ſich an Paul heran, der noch 
immer in ſeinem Seſſel vorm Schreibtiſch hockte. „Sei 
doch klug, Paul! Jetzt kommt hier bald der Herbſt. Naß 
und kalt wird es, Unten ift die Sonne .. . Wir würden 
uns alle viel weniger um dich ängſtigen — —“ 

Paul ſtreichelte die kleine Hand, die auf ſeinem 
Arm lag. „Wenn du ſo ſchön bitteſt, vielleicht tu' ich's 
da doch noch. Vielleicht!“ wiederholte er mit einem 
Seufzer des Entſchluſſes und ſtand auf. „Aber jetzt komm 
mal mit, Kleine! Ich will dir das Geſchenk geben, das 
für dich beſtimmt iſt!“ 

Ihr Proteſt fiel ſehr lahm aus; ſelbſt für eine 
Sache der Form zu lahm. Als er ihr dann ein wun⸗ 
derſchönes Armband aus Brillanten und Rubinen hin⸗ 
hielt, war ihr Entzücken echter. „Das ſoll mir gehören? 
Georg — da, ſieh mal! So etwas hab' ich mir ſchon 
lange gewünſcht!“ Wie ein kleines Kind tanzte ſie, mit 
dem Geſchmeide in der Hand, vor den nächſten Spiegel. 
„Das koſtet ja ein Heidengeld! Das kann ich doch nicht 
annehmen!“ 

Pauls Blick ſchoß zu Georg Leffler hinüber. Der 
zuckte hilflos die Achſeln. — — 

Paul hielt es im Geſchäft nicht mehr aus. Sehn⸗ 
ſucht nach feinem Heim packte ihn; ihm war, als hätte 
er dieſes Heim jahrelang nicht geſehen — als ſei ihm 
die Stimme der Frau, des Kindes fremd geworden. Er 
ließ ſich ein Taxi kommen, ſchlich über den Hof auf die 
Straße, um den Sympathiebeteuerungen ſeiner Kund⸗ 
ſchaft zu entgehen, und fuhr nach Haufe. 

Irene, als echte Hausfrau, war über dieſe Ueber⸗ 
raſchung entſetzt. „Aber du haſt doch geſagt — — und 
jetzt bin ich gar nicht für dich vorbereitet!“ 


— 


„Ganz gleich, was du Haft! Ein paar Eier! Ich 
hab' nicht mehr weiterkönnen. Bin eben noch zu ſchwach 
— es geht nicht ... Er ſah bleich aus, abgeſpannt; 
ſeine Augen fladerten unruhig hin und her. Als der 
Junge ihm entgegenſtürmte, hatte er nicht die Kraft, ihn 
hochzuheben. Í ; 

Doch Irene war da! Sie war ihm auf einmal wie 
eine Lichtgeſtalt. An fie klammerte er fih. „Ich möchte 
mich niederlegen. Am Abend bin ich dann wieder mun⸗ 
ter, wenn die Mutter kommt.“ 

Geſchäftig richtete Irene ihm das Bett. Dann ſetzte 
ſie ſich zu ihm und legte ihren Kopf neben den ſeinigen 
auf das Kiſſen. Ihre Wange berührte ſein Geſicht, und 
ihre weichen, ſeidenen Haare ſchmeichelten ſich an ſeine 
Schläfen. Nie noch war ihm ſo zu Bewußtſein gekom⸗ 
men wie in dieſer Minute, was ihm Irene bedeutete. 
Sie war nicht nur die Erfüllung körperlicher Sehnſucht, 
ein ſchönes Weib, das in ſeiner Liebe aufging; ſie war 
mehr als das — ſie war Teil ſeines eigenen Ich. Er, 
nicht gewohnt, ſich mit tiefen ſeeliſchen Problemen ab⸗ 
zugeben, ſuchte ſich ſelber klarzumachen, was ſie ihm 
eigentlich war. Sie war ihm das Leben. „Ich bin froh, 
daß du bei mir biſt!“ flüſterte er. 

Sie drückte ſich nur noch inniger an ihn. „Ich laſſ' 
dich nicht mehr ins Geſchäft! Du mußt fortreiſen!“ 

„Fort? Ich habe mir Georg in die Stadt kommen 
laſſen. Auch er iſt dafür, daß ich eine Zeitlang verreiſe. 
Aber ich kann ja nicht!“ 

„Warum kannſt du nicht? Du biſt auch einer von 
den Chefs, die glauben, wenn ſie nicht da ſind, läuft 
das Geſchäft rückwärts. Die ſind ohne dich bis jetzt doch 
ganz gut ausgekommen!“ 

Er taſtete nach ihrer Hand. „Du verſtehſt nicht, 
Schatz! Ich muß hier in Berlin bleiben. Halb 
und halb war ſchon das Geſtändnis auf den Lippen. 
Doch er riß es wieder zurück. Nein — er war ſeiner 
noch nicht ſicher; ihrer vor allen Dingen. Wenn ſie ſich 
von ihm wandte — wenn ſie aus ſeinem Leben heraus⸗ 
ging —? 

„Was heißt: ich verſtünde nicht?“ Sie hob ver⸗ 
wundert den Kopf und ſah ihn an. „Haſt du auf ein⸗ 
mal Geheimniſſe vor mir? Was hält dich in Berlin 
zurück?“ ; 

Mit einem Ruck richtete er fiH auf. „Ich kann jetzt 
nicht ſprechen, Irene. Du mußt mir vertrauen! Nicht 
wahr, du vertrauſt mir?“ 

Ihr Entſetzen wurde immer größer. Angſt kroch in 
ihre Augen. „Um Gottes willen, Paul, was ſprichſt du? 
Was geht vor? Ich kenne dich ja nicht wieder!“ 

Er ſtreckte den Arm aus und zog ſie an ſich. So 
heftig drückte er ſie, daß ſie aufſchrie. „Nicht wahr, du 
bleibſt bei mir? Ja? Siehſt du, es könnte ein Tag 
kommen, wo du vor die Frage... Nein — es hat ja 
keinen Zweck: Ich — ich werde wegfahren. Aber mit 
dir! Mit dir ganz allein! Wir laſſen das Kind bei der 
Mutter.“ ; 

Sie warf alle Zweifel, alle Aengſte hinter ſich; fie 
ſah nur ſeine Erregung. „Wie du willſt, Paul. Du 
weißt doch, daß ich das tue, was du willſt; nichts 
anderes.“ 

Er erwiderte nichts. Hielt ſie nur feſt. Sie ahnte 
ja nicht, daß ſie vielleicht eines Tages an dieſes Wort 
erinnert werden würde 


X. 
„Kurt von Natters war endlich jo weit, daß Kom- 
miſſar Fechner ihn ſprechen konnte. Den Kopf in 
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ſchweren Bandagen, ſo daß die Augen kaum ſichtbar 
waren, lehnte der junge Menſch in ſeinem Polſter, 
während ſeine Braut neben ihm ſaß, ſeine Hand hielt. 
Viel Zeit hatte man dem Kommiſſar nicht gegeben; er 
mußte alſo mit ſeinen Fragen ſchnell vorwärtskommen. 

; Natters erzählte zunächſt den Ueberfall. Genau ſo, 
wie ihn ſein Vater geſchildert hatte „Als ich in das 
Zimmer ſprang und das Licht aufdrehte, kniete der 
Mann vor dem Ofen. Ich glaube, die Kaſſette mit den 
Perlen hatte er ſchon herausgenommen. Er wollte den 
Safe ſchließen. Als er mich ſah, ſprang er auf. Er 
wollte zum Fenſter. Ich war aber ſchneller und — — 
jawohl, Herr Kommiſſar, das iſt nicht zu leugnen: Ich 
habe zuerſt geſchoſſen!“ 

„Haben Sie den Mann deutlich geſehen?“ 

„Wenn Sie ſo plötzlich jemandem gegenüberſtehen, 
iſt es ſchwer, ihn richtig zu erfaſſen, nicht wahr? Zudem 
trug er einen langen, ärmelloſen Frackmantel und eine 
Maske vorm Geſicht. Aber ich kann mir nicht helfen: 
Irgend etwas erinnerte mich ... Ich habe ſeitdem oft 
verſucht, mir klar zu werden, an wen er mich erinnerte. 
Es war etwas in ſeinen Bewegungen; obwohl man von 
ihm nichts ſah, merkte ich doch, daß er natürliche 
Eleganz hatte, ein kultivierter Menſch war — keiner 
von dieſen Gentlemans, die man in den Bierkneipen am 
Wedding findet. So eine Art Raffels — —“ 

„Der Voleur Phantöme — der Geiſterdieb!“ 
lächelte der Kommiſſar. „Aber ich glaube, wir werden 
ihn aus ſeiner vierten Dimenſion jetzt bald in die dritte 
zurückholen. Das iſt mir ſehr wichtig, was Sie mir da 
ſagen, Herr von Natters. Aber, was ich vor allen Din⸗ 
gen wiſſen möchte: Wie kann dieſer Mann Kenntnis 
von dem Safe gehabt haben? Ich habe inzwiſchen mit 
Ihrem Herrn Vater geſprochen. Nach ſeiner Ausſage 
haben Generalleutnant Möllwitz und ſeine Frau ſowie 
die Sternbergs, Poſſings und der Geheimrat Rechenberg 
zwar gewußt, wo der Safe ſich befindet; aber die find 
natürlich über jeden Verdacht erhaben. Miniſterial⸗ 
direktor Burckhardt kommt ebenfalls nicht in Frage, 
denn er hat nicht ſehen können, wie Ihr Herr Vater die 
Kaſſette aus ihrem Verſteck holte. Herr Burckhardt be⸗ 
fand ſich im Geſpräch mit Direktor Sternberg und dem 
Generalleutnant, während Ihr Herr Vater allein ins 
Arbeitszimmer hinüberging. Stimmt das?“ 

„Das ſtimmt! Mein Vater war allein, als er die 
Perlen herausnahm. Die Herrſchaften, die Sie bis jetzt 
nannten, kommen wirklich nicht in Betracht. Ebenſo⸗ 
wenig mein Freund Eichberg oder Frau Eyrand.“ 

„Selbſtverſtändlich. Aber irgend jemand muß doch 
geſprochen haben, Herr von Natters! Sie dürfen es mir 
nicht übelnehmen, wenn ich Sie mit dieſer Frage be⸗ 
dränge. Sie iſt entſcheidend. Ihr Fräulein Braut und 
deren Eltern hatten ja keine Ahnung von dem Verſteck 
des Safes?“ ; $ 8 

Ein Schuß aufs Geratewohl. Ilſe, das junge Mäd⸗ 
chen, ſchüttelte heftig den Kopf. „Gewiß wußten wir 
alle drei nicht, wo ſich der Safe eigentlich befand. Es 
iſt mir nie eingefallen, Kurt danach zu fragen.“ 

„Aber bei Tiſch baten Sie Ihren Herrn Schwieger⸗ 
vater, die Perlen zu zeigen, nicht wahr?“ ; 

Sie blickte hilfeſuchend zu ihrem Bräutigam hin⸗ 
über. „Habe ich das? Wirklich? Ich kann mich nicht 
darauf beſinnen. Ich weiß nur: Es war auf einmal die 
Rede davon, daß mein Schwiegervater die Perlen zeigen 
ſollte. Meine Eltern hatten ſie nämlich noch nicht 
geſehen.“ 


Fechner war wieder an dem Punkt, an dem er 
ſcheinbar nicht weiterkonnte. Er wendete ſich zu dem 
Kranken zurück. „Und Sie, Herr von Natters, wiſſen 
genau, daß Sie mit niemand über den Safe ſprachen? 
Vielleicht ſo einmal in Geſellſchaft Ihrer Freunde? 
Und irgend jemand hat das aufgeſchnappt?“ 

Täuſchte iH das erfahrene Auge des Kriming⸗ 
liſten? Bildete er ſich nur ein, daß ſo etwas wie ein 
Schatten über das ſchmale Geſicht des jungen Menſchen 
glitt? „Ich? Ich kann mich wirklich nicht erinnern, 
Herr Kommiſſar —, kam ſtockend und unſicher die 
Antwort. 

Fechner ſtand auf. „Nun, da läßt ſich nichts 
machen! Meine Zeit iſt um. Schade, daß ich gerade 


über dieſen wichtigſten Punkt keinen Aufſchluß 


bekomme!“ 

Es war Bedauern in dieſen Worten. Doch kein 
ehrliches. Fechner war mit ſeinem Erfolg höchſt zu⸗ 
frieden. Er wußte, daß Natters nicht die Wahrheit 
geſprochen hatte. Niemand anders als er ſelbſt hatte 
das Verſteck des Safes verraten. Aber wem? 

Fechner war ein methodiſcher Mann. Er dachte 
mit dem Bleiſtift auf dem Papier. In ſeinem Büro 
ſetzte er ſich an den nüchternen Amtstiſch, ſchrieb ſich 
noch einmal die Namen der ganzen Geſellſchaft auf und 
begann einen nach dem anderen von neuem abzuwägen. 
Immer wieder kam die Spitze des Bleiſtifts zu dem 
Namen der Schauſpielerin zurück. 

Er hatte ſie in der ganzen Zeit genau beobachten 
laſſen, und objektiv, wie er war, mußte er ſich geſtehen, 
daß er bei ihr ebenſowenig herausgefunden hatte wie 
bei all den anderen Perſonen, auf die er ſeine Geheim⸗ 
beamten losließ. Lilly Eyrand lebte nach der Regel⸗ 
mäßigkeit einer Uhr. Sie erſchien, wenn das Wetter 
ſchön war, gegen elf vor ihrem Hauſe, wo ihre prunk⸗ 
volle Limouſine auf ſie wartete, und fuhr zum Reiten. 
Selten, daß ſie zu Mittag nach Hauſe zurückkehrte. Sie 
war ſehr oft eingeladen und ſpeiſte manchmal auch 
allein, in irgendeinem Schlemmerlokal. Eine Frau, die 
auf jeden Fall alle Genüſſe des Lebens auszukoſten ver⸗ 
ſtand. Am Abend begab ſie ſich eine Stunde vor Beginn 
der Vorſtellung ins Theater, ſchloß ſich in ihrer Garde⸗ 
robe ab und beſchäftigte ſich mit der Vorbereitung für 
ihre Rolle. Nach dem Theater fuhr ſie in Geſellſchaften 
oder in das eine oder andere vornehme Reſtaurant. Sie 
ſah eine Menge Leute bei ſich und um ſich. War immer 
Mittelpunkt. Auch geſchäftliche Beſuche machte ſie. Zwei 
davon galten ihrer Bank. Einmal erſchien ſie bei Paul 
Warberg, Unter den Linden. Mehrere Beſuche natürlich 
in Modeateliers; eine lange Konferenz mit dem Pelz⸗ 
lieferanten. Das war alles. 

Ihr Leben war öffentlich. War zu leſen wie ein 
aufgeſchlagenes Buch. And doch — merkwürdig: Es war 
auch den geſchickteſten Spürhunden Fechners nicht ge⸗ 
lungen, unter die Oberfläche dieſes Lebens zu dringen. 
Außer ihrem Chauffeur, einem älteren, verheirateten 
Menſchen, der mit ſeiner Familie in Charlottenburg 
wohnte, hatte die Schauſpielerin nur noch eine Wirt⸗ 
ſchafterin, die Faktotum und Mädchen für alles war. 
Eine grauhaarige, mürriſche Perſon, an die nicht heran⸗ 
zukommen war. Fechner ſelbſt hatte einmal ſein Glück 
bei ihr verſucht und von einer großen Gefahr geredet, 
die ihre Herrin bedrohe und gegen die er ſie zu ſchützen 
beauftragt ſei. Die Frau öffnete kaum den Mund. Als 
er ſich von ihr zurückzog, hatte er die Empfindung, daß 
er der Ausgefragte geweſen war. Er hatte erzählt, nicht 
ſich erzählen laſſen. 


N? 
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Lilly Eyrand! Nichts lag gegen ſie vor. Und 
doch —! Dieſer ſechſte Sinn des Kriminaliſten gab fie 
nicht frei. Ihr war es ſchon möglich, das Geheimnis 
des Safes aus dem jungen Natters herauszulocken. Ein 
Kinderſpiel mußte es ihr ſein, ihn um⸗ und umzudrehen 
wie eine Taſche. Er hatte bei ſeiner Antwort gezögert. 
Um ſo begreiflicher, da ſeine Braut neben ihm ſaß und 
ſeine Hand hielt! Fechner ſchwor es ſich zu, daß in 
dieſem Zögern der Schlüſſel zur Wahrheit war. Aber 
wie ihn greifen? 

Wer war dieſe Eyrand eigentlich? Alles, was der 
Kommiſſar von ihr wußte, beſtand in der Tatſache, daß 
er nichts wußte. Geheimnis umhüllte fie. Kein Menſch, 
auch beim Theater, bei den Journaliſten, vermochte an⸗ 
zugeben, woher ſie kam. Sie war kurz nach dem Kriege 
hier aufgetaucht. Adolar Wolf, genannt „der ſchöne 
Adolar“, Klubmann und Theaterfanatiker, war der 
einzige, der ſo etwas wie eine Ahnung hatte. „Die Ey⸗ 
rand? Eine Polin ſoll ſie ſein. Es heißt, ſie ſei wäh⸗ 
rend des Krieges in Paris geweſen, um im Auftrag der 
polniſchen Nationaliſten die dortige Regierung zu be⸗ 
arbeiten.“ Adolar Wolf war lebendes Theaterlexikon; 
abſolute Autorität. 

Fechner erinnerte ſich, als er jetzt ſeine Liſte vor 
ſich hatte, an jene Auskunft und ſtand auf. Er beſchloß, 
nach Paris zu fahren. Er rief den Chef an. „Kann ich 


Sie einen Moment ſprechen?“ 


„Ob Sie mich ſprechen können? Gerade wollte ich 
Sie anläuten. Kommen Sie ſofort herüber! Sie werden 
Augen machen!“ 

Fechner machte Augen; als er das Zimmer des 
Chefs betrat, hielt ihm dieſer einen kleinen Brief ent⸗ 
gegen. „Das habe ich eben bekommen. Mit der Poſt. 
Leſen Sie 

Dflaupapier gewöhnlicher Qualität — fo, wie man 
es für ein paar Pfennig in jedem Laden kaufen kann. 
Wenige Zeilen, mit der Maſchine geſchrieben. Eine Ecle 
des Papiers war mit einer Schere in Zickzacklinien ab⸗ 
geſchnitten. Folgendes ſtand in dem Brief: 

„Wenn die Polizei den Räuber der Natters⸗Perlen 
zu fangen wünſcht, täte ſie gut daran, ſich zu erkundigen, 
ob die Wunde des Juweliers Paul Warberg, mit der 
er in der fraglichen Nacht nach Hauſe kam, tatſächlich 
von einem Autounfall herrührt. 

Ein ſcharfer Beobachter. 

PS. Die Ecke des Papiers habe ich abgeſchnitten, 
um ſie als Legitimation vorzuweiſen, wenn ich die 
hunderttauſend Mark einkaſſieren komme.“ 

„Nun, was ſagen Sie dazu?“ begehrte der Chef zu 
wiſſen. 

Fechner antwortete nicht gleich. Er ſtudierte noch 
immer den Brief, beſchnüffelte das Papier, drehte es in 
der Hand hin und her und beſah es mit einer Lupe. 
„Mann oder Frau? Die Diktion läßt auf einen Mann 
ſchließen; auch die Idee mit der abgeſchnittenen Ecke. 
Auf jeden Fall ein gebildeter Menſch. Die Frage iſt 
nur die: Geht er darauf aus, die hunderttauſend Mark 
zu verdienen?“ 

„Daran iſt N faum zu zweifeln. Wozu ſchneidet 
er ſonſt die Ecke ab 

Fechner war 9 ſo leicht zu überzeugen. „Ich 
gebe zu: Hunderttauſend Mark ſind ſchon ein Köder, auf 
den jeder gern anbeißt. Aber der Köder hängt doch nicht 
ſeit geſtern. Warum kommt der Brief erſt heute?“ 

„Vielleicht hat der Briefſchreiber oder die Brief⸗ 
ſchreiberin vorher nichts über das Geheimnis des Auto⸗ 
unfalles erfahren können. Uebrigens, Fechner, haben 


S überhaupt gewußt, daß Warberg einen Autounfall 
atte? 

„Keine Ahnung! Erſt vor zwei, drei Tagen las ich 
in der Zeitung, daß er von ſeinem Unfall hergeſtellt ſei 
und ſeine Tätigkeit im Geſchäft wieder aufgenommen 
habe. Vielleicht hängt dieſe Zeitungsnotiz mit dem 
Brief zuſammen. Sehen wir doch mal nach, ob ſeiner⸗ 
zeit eine Meldung eingegangen iſt!“ 

Der Chef läutete das betreffende Reſſort an und 
gab den Befehl, ihm ſo ſchnell wie möglich zu berichten. 
Nach einer halben Stunde kam der Beſcheid, daß nach 
den vorliegenden Reviermeldungen in der Nacht vom 
23. auf den 24. September in den geſamten weſtlichen 
Bezirken kein Autounfall gemeldet worden war. Einer 
im Zentrum, zwei in Moabit. Das Konto des Weſtens 
war in dieſer Nacht ohne Fehl und Tadel. 

„Das iſt merkwürdig!“ ſagte Fechner. „And die 
Eyrand war bei Warberg... Ganz langſam ſprach 
er dieſen Satz aus, wie wenn er ſeine Worte als Glieder 
einer Kette mühſam aneinanderreihte. „Man könnte 
kombinieren: Die Eyrand kommt in Natters' Haus — 
ſieht die Perlen. Die muß ich haben! ſagt ſie ſich. Sie 


macht mir ganz den Eindruck, als ob ſie gegebenenfalls 


ein tüchtiges Maß Energie aufzubringen vermag. Eine 
jener Frauen, die fiH ihrer Aeberlegenheit bewußt find 
und fie rückſichtslos ausnutzen. Sie lockt das Geheimnis 
aus dem jungen Natters heraus. Sie braucht ihn nur 
mit ihren verfluchten ſchwarzen Augen anzublicken 
Dann ſchickt fie Warberg... Nein — nein — — jo 
weit iſt alles möglich. Aber jetzt muß man ſich auf den 
Kopf ſtellen, um mit der Kombination zu Ende zu 
kommen. Warberg Einbrecher? Gentlemandieb aus 
Profeſſion? Schwer zu glauben, Herr Geheimrat!“ 

„Und der Brief?“ 

„Wir beide kennen ja den Wert ſolcher anonymen 
Briefe. Ich haſſe ſie. Wenn einer nicht die Courage 
hat, mit ſeinem Namen dafür einzuſtehen, daß er einen 
anderen zum Teufel ſchickt, dann verdient er, daß ihn 
der Teufel ſelber holt!“ 

Der Chef lachte. „Nun, der Mann wird ſich ſchon 
melden! Der iſt auf die hunderttauſend Mark aus. Es 
ijt ja möglich, daß niemand anders als der Helfershelfer 
Warbergs — —“ 

„Wir willen ja noch gar nicht, ob Warberg der 
Mann iſt, den wir ſuchen.“ 

„Stimmt. Alſo: der Helfershelfer des Haupt⸗ 
gauners. Er will ſich erſt dann hervortrauen, wenn der 
andere hinter Schloß und Riegel ſitzt.“ 

„Der Helfershelfer?“ Der Kommiſſar griff den Ge⸗ 
danken begierig auf. „Wir haben alles getan, um ihn 
zu finden. Es iſt keine Garage in Berlin, privat oder 
öffentlich, ununterſucht geblieben. Wie ſollen wir aber 
mit einer halben Nummer weiterwirtſchaften? Der 
Helfershelfer! Hm . Herr Geheimrat, ich komme 
immer wieder darauf zurück: Warum ſchreibt der Mann 
erſt heute? Drei Wochen ſpäter?“ 

„Er wird Gründe gehabt haben, die wir ja noch 
kennenlernen werden. Folgen Sie mir, Fechner! Finden 
Sie den Mann, der den Einbrecher nach Dahlem ge⸗ 
fahren und dort auf Dr gewartet hat! Es waren ja 
ihrer zwei in dem Auto! 

Fechner fuhr nicht nach Paris. Er ſchickte einen 
ſeiner beſten Leute und erſchien noch am ſelben Tage 
n Juweliergeſchäft Paul Warberg & Co., Unter den 

inden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Alſo auch die zweite Spur rannte ins Leere. Der 
verdammte Brief juckte den Kommiſſar in der Taſche. 
Wenn ich den Kerl hätte, der ihn ſchrieb —! 

Er bog auf den Kurfürſtendamm ein und mar⸗ 
ſchierte mit langen, langſamen Schritten der Stadt zu. 
Es war immer gut, im Gehen nachzudenken. Der 
Körper war dabei in Bewegung, und der Geiſt arbei⸗ 
tete leichter. Fechner zog die ganze Affäre noch einmal 
auf. Von Anfang an. Als er bei der Gedächtniskirche 
ſtand, war er ſo weit, ſich einzugeſtehen, daß er eigent⸗ 
lich über ſeine letzten Mißerfolge gar nicht ſo unzu⸗ 
frieden zu ſein brauchte. Er war menſchlich, dieſer 
Kommiſſar; keine Amtsmaſchine. Paul Warberg war 
ihm überaus ſympathiſch. Ich kann mir nicht helfen — 
der Mann ſieht nicht nach einem Gewohnheitsverbrecher 
aus; am allerwenigſten nach einem, der einen anderen 
niederknallt. Alſo aufgeben? Nein! An drei Türen 
hatte er bis jetzt vergebens geklopft: an die Lilly 
Eyrands, des Arztes und Warbergs ſelbſt. Blieb noch 
der Mann, der das Auto gefahren hatte: Robert Thann. 
NI. 

Als ſich die Tür hinter der ſchlanken Geſtalt des 
Kriminalkommiſſars geſchloſſen hatte, war Paul keinen 
Moment über den Grund im Zweifel, dem er den über⸗ 
raſchenden Beſuch zu verdanken hatte. Die Polizei war 
alſo auf der richtigen Spur! Seiner ſelbſt war er ſicher. 
Auch von Lilly Eyrand war nichts zu fürchten. Doch 
Robert? Und vor allem: Wenn Fechner erſt von dem 
Autounfall zu ſprechen anfing, war da nicht zu er⸗ 
warten, daß er Georg Leffler anpackte? Und was dann? 

Paul fühlte, daß er bei dieſem Gedanken heiß und 
kolt wurde. Doch vorläufig konnte er nichts tun. Viel⸗ 
leicht ſtand er ſchon unter Bewachung, und Fechner er- 
fuhr alles, was er unternahm? Aber es war not⸗ 
wendig, mit ſeinen Verbündeten zu ſprechen — ſie zu 
warnen; beſonders Robert. Er ſtreckte die Hand nach 
dem Telephon aus, um Lilly anzurufen. Nein — man 
konnte nicht wiſſen, ob nicht vielleicht auch ſchon die 
Leitung überwacht wurde. Fangen laſſen, nein — 
fangen laſſen wollte er ſich nicht! 

Er lag mit ſich im Kampfe Tag und Nacht. Unauf⸗ 
hörlich. Nur mit äußerſter Kraftanſtrengung brachte 
er es fertig, ein heiteres Geſicht vor Irene zu zeigen. 
Mehr als einmal jah er, wie ihre Augen ſchmerzlich 
forſchend die ſeinigen ſuchten. Mehr als einmal fürch⸗ 
tete er, daß ſie irgendeine Frage ſtellen würde, um die 
er dann nicht mehr herum konnte. Seiner Mutter 
gegenüber war die Verſtellung leichter. Sie war 
ahnungslos in ihrer Glückſeligkeit. daß ihr geliebter 
Junge wieder geſund war. Doch Irene? i 

Er flüchtete ſich ins Geſchäft, ſtürzte ſich in die 
Arbeit, zeichnete neue Modelle, begann, Pläne für das 
Weihnachtsgeſchäft zu entwerfen, und war doch nur mit 
halbem Herzen bei der Arbeit. Immer wieder der 
gleiche Gedanke: Was ſoll ich tun? So geht es nicht 
weiter! Es iſt leicht, einen heroiſchen Entſchluß zu 
faſſen; es iſt aber ſchwer. ihn auszuführen. Selbſt bei 
einem Tatmenſchen wie Paul Warberg war der Weg 
von einem ſolchen Entſchluß zu ſeiner Ausführung un⸗ 
endlich lang und peinlich. SE 

Immer wieder verſuchte er, einen Kompromiß mit 
ſich zu ſchließen. Natters iſt gerettet; die Perlen wer⸗ 
den zurückgeſchickt. Irgendwie konnte man einen Damm 
aufwerfen, der die Vergangenheit ein für allemal ab⸗ 
ſchloß. Selbſt Lilly mußte nachgeben. Und dann wie⸗ 
der die Erkenntnis, daß dieſes Leben mit zwei Faſſaden 
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zu Ende ſein mußte. Hatte er ſchon vor der Unglücks⸗ 
nacht die Laſt immer ſchwerer empfunden, ſo wurde ſie 
ihm jetzt völlig untragbar. Gewiſſen? Reue? Reue 
iſt die Ausrede der Schwächlinge und Feiglinge. Bin 
ich wirklich einer dieſer Knieweichen? fragte er ſich. 

Furcht? Auf keinen Fall vor Fechner, vor der 
ganzen Polizei. Lilly hatte ihm die Wahrheit ins Ge⸗ 
ſicht geſchrien: Er fürchtete Irene — nichts anderes auf 
der Welt. Von dieſer Furcht ſtrahlten alle feine Wn- 
ſicherheiten aus 

Sonſt konnte er es nie erwarten, aus dem Geſchäft 
nach Hauſe zu kommen. Jedes Wiederſehen mit ſeinem 
jungen, ſchönen Weibe und ſeinem Buben galt ihm als 
Freudenereignis. Und nun zauderte er, ehe er ſich 
nach Hauſe traute. Jeden Augenblick konnte der Schlag 
niederſauſen, der ihn dann vor die Entſcheidung ſtellte, 
ehe er ſich ſelbſt entſchieden hatte 

Dr. Leffler pflegte, ſeit Paul das Geſchäft wieder 
regelmäßig beſuchte, jeden zweiten Tag zeitig am Mor⸗ 
gen ihn zu beſuchen, bevor der Patient das Haus ver⸗ 
ließ. Als der Kriminalkommiſſar ihn in der Sprech⸗ 
ſtunde überfallen hatte, wagte der Arzt es nicht, den 
Schwager anzutelephonieren. Sein Mut und jeine Ge- 
laſſenheit fielen in dem Moment von ihm ab, da er 
allein war. Kalte Angſt packte ihn. Zum Glück war 
Magda, wie gewöhnlich am Nachmittag, bei irgendeiner 
Bridgepartie oder einem Fünfuhrtee, jo daß er dieſer 
Gefahr bis zum Abend wenigſtens enthoben war. 

Als ſie heimkam, hatte er ſich ſchon gefaßt. „Weißt 
du, wir könnten eigentlich heute mal zu Warbergs 
hinaufgehen,“ ſchlug er mit einem Anlauf zu forſcher 
Genußſucht vor. 

Sie blickte ihn überraſcht an. „Du biſt doch erſt 
heute morgen bei ihm geweſen! Iſt ſein Zuſtand etwa 
wieder ſchlechter?“ ! 

„Nicht im mindeſten. Aber ich dachte, vielleicht —“ 
Er wagte es nicht, ſie zu drängen, lenkte alſo wieder ab. 
„Ich habe heute ſo viel zu tun gehabt und möchte mich 
deshalb ein bißchen zerſtreuen. Wenn du zu Warbergs 
nicht willſt, könnten wir ja auch in ein Kino gehen 
oder in ein Cafe — — 

„Oh, ich geh' ganz gern hinauf!“ war ihre Ent⸗ 
ſcheidung. 

Er brachte es fertig, ohne die Aufmerkſamkeit der 
Frauen zu erregen, mit Paul im Herrenzimmer für 
ein paar Minuten allein zu ſprechen. „Ich habe zwar 
mein Wort gegeben, nichts zu verraten; aber, Paul, ich 
muß an Irene und an den Jungen denken. Heute war 
ein Kriminalkommiſſar Fechner bei mir und hat mich 
gefragt, ob deine Wunde tatſächlich von einem Auto⸗ 
unfall herrühre :“ 

Der Schlag war gefallen! Paul wurde aſchfahl 
im Geſicht. „Hat er beſtimmte Verdachtsmomente ges 
äußert?“ 

„Nein, im Gegenteil. Er war ſehr höflich und ſehr 
vorſichtig. Er hat aber einen anonymen Brief ge⸗ 
kriegt — — 

„Einen anonymen Brief? Gine Anzeige?“ 

„So was Aehnliches. Ich habe den Brief ſelbſt 
geſehen. Er war mit der Maſchine geſchrieben. Der 
Mann ſchreibt ausdrücklich, er werde die hunderttauſend 
Mark Belohnung einkaſſieren kommen!“ 

Vor der Tür ertönte das ſilberne Glockenlachen 
Magdas. Gleich darauf ſtand fie im Zimmer. „Nun, 


was habt ihr denn da für Geheimniſſe miteinander? 


Irene, komm doch mal her!“ H 
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„Alſo gut,“ jagte Paul zu dem Schwager, „ich gebe 
den Widerſtand auf. Nächſte Woche fahr' ich mit Irene 
nach Lugano.“ — — ; 

Im Klub. Es war der einzige Ort, an dem Paul 
mit Robert ohne Gefahr zuſammentreffen konnte. Seit 
mehreren Tagen hatte Paul den anderen nicht zu Ge⸗ 
ſicht bekommen. „Wo ſteckſt du eigentlich?“ war ſein 
erſtes Wort. 

Sie ſetzten ſich in das Leſezimmer, das um dieſe 
Zeit meiſtens leer war. Robert wetzte verlegen auf 
ſeinem Sitz herum. „Hab' viel zu tun.“ 

„Geſchäftlich?“ Deutlich der Spott in der Frage. 

„Natürlich. Ich — — ach, was! Ich muß mich 
endlich auch mal um mein Büro kümmern!“ 

„Sehr lobenswert! Du bereiteſt wohl die Liqui⸗ 
dation vor?“ ; 

„eiqui— —? Was meinſt du damit? Kannſt dir 
dein Gewitzel ſparen!“ Er beugte ſich mit plötzlicher 
Entſchloſſenheit vor und flüſterte Paul zu: „Wenn du's 
genau wiſſen willſt: Ich rüſte mich, um jeden Mugen- 
blick verduften zu können. Meine Koffer ſind gepackt. 
Die Luft wird mir zu dick in Spreeathen. So ein ver⸗ 
fluchter Polizeikommiſſar war in meiner Garage! Er 
hat zwar nichts herausbekommen, aber ich will nicht 
darauf warten, bis er mich im Büro beſucht. Ich hab' 
hier noch ein paar Terrains an mir hängen; ſobald 
ich die los bin, — adieu, Berlin! Warum ſchauſt du 
mich auf einmal ſo komiſch an?“ 

„Ich wundere mich über deine Eile!“ 

„Brauchſt dich nicht zu wundern! Ich hab' keine 

uſt — — Er unterbrach ſich, als tauchten ihm im 
Kopf neue Gedanken auf, die ihn in andere Richtung 
ablenkten. „Ich habe in der weiten Welt auf keinen 
Menſchen Rückſicht zu nehmen. Du haſt deine Frau, 


dein Kind — hm — — deine Mutter. Ich hab' nie 
eine Mutter gehabt; das iſt was anderes — ganz etwas 
anderes.... Seine Stimme wurde rauh. Er ſackte 


in dem tiefen Seſſel zuſammen und ſtierte mürriſch auf 
das bunte Muſter des dicken Teppichs. 

Paul fixierte ihn ſcharf und forſchend. Daß aus⸗ 
gerechnet dieſer Menſch da ſo viel Sentimentalität aus⸗ 
packen konnte, war ihm eine faſt überwältigende Ueber⸗ 
raſchung. Er wartete darauf, ob dieſem erſten Erguß 
weitere folgen würden. Von ſeiner Kindheit hatte er 
Robert Thann noch nie ſprechen hören. 

Der ſchien ſich auch ſeines plötzlichen Gefühls⸗ 
ausbruches zu ſchämen. Mit verlegenem Grinſen blin⸗ 
zelte er zu dem anderen hinüber. „Weiß der Teufel: 
Man wird durch dieſes Leben nervös! Ich traue mich 
oft nicht mal in meine Wohnung. Die Becker, dieſe alte 
Gans, liegt immer auf der Lauer und beſchwatzt mit 
mir, wo und wann und wie ſie mich erwiſcht, diefe gott- 
verfluchte Perlengeſchichte! Sie iſt gegen die Ab- 
ſchaffung der Todesſtrafe. Ich bring' ſie noch um! Und 
im Büro — dieſes andere Weibsmalheur, die Made⸗ 
leine! Da hat mich auch der Satan geſchlagen, als 
ich mir die beibog . .. Du, Paul, die ahnt etwas! Sie 
lieſt ſo viel Detektivſchmöker, daß ſie ſchon total verdreht 
iſt. Ein Hundeleben —, jag ich dir. Du Haft dein 
Haus .. Ich — — ſiehſt du, alter Junge ...“ Seine 
Stimme wurde mit einemmal wieder rauh und un⸗ 
ſicher. „Ich möchte ſo gern den einen oder anderen 
Abend hinaufkommen. Nur ſitzen —. Aber ich gehör' 
da nicht hin. Ich nicht ... Ein Hundeleben!“ 

„Und Lilly?“ 

Wut ſprang in Roberts Geſicht; machte es noch 
finſterer und brutaler. „Sie will mir nicht erlauben, 
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zu ihr zu kommen! Sie werde beobachtet, ſagt ſie. 
Kann wahr ſein! Bei dieſem Weib kennt man ſich ja 
nicht aus... Kurz und gut, Paul: Ich habe es ſatt! 
Ich verdufte! Ich habe Angſt, daß mir die Zähne 
klappern.“ 

Paul hatte Robert reden laſſen. Hatte ihn aus⸗ 
geſchöpft, bis er leer ſchien. Aber Zweifel waren dabei 
in ihm aufgeſtiegen ... „Ich kann es dir nicht ver- 
denken,“ ſagte er und blickte ihn abermals durchdrin⸗ 
gend an. „Weißt du, daß die Polizei einen Brief be⸗ 
kommen hat?“ 

Der andere ſtarrte ihn mit ſtumpfem Geſicht an. 
„Was für einen Brief?“ 

Paul fragte ſich, ob dieſe Stumpfheit echt ſei oder 
Maske. „Einen anonymen Brief, in dem ſie aufge⸗ 
fordert wird, ſich danach zu erkundigen, ob meine Wunde 
auch tatſächlich von einem Autounfall herrühre.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

Paul bemerkte, daß der andere mit einemmal den 
Blick abwendete. Die Zweifel wurden ſtärker, Herri- 
ſcher. Er packte ihn am Handgelenk. „Der Mann, der 
den Brief geſchrieben hat, iſt hinter den hunderttauſend 
Mark her. Er verkriecht ſich zwar noch hinter der 
Anonymität, aber er kündigt an, daß er zur gegebenen 
Zeit ſich die hundert Mille zu holen beabſichtige. 
Robert — ſchau mich an! Schau mich an — ſag' ich! 
Haſt du dieſen Brief geſchrieben?“ 

Der Mann fuhr auf, riß ſich los. Auf ſeiner Stirn 
ſtand kalter Schweiß. Sein Geſicht verzerrte fih. „Ich 
— ich —? Du glaubſt das?“ 

Paul war kalt, und der Ausbruch des anderen 
blieb auf ihn ohne Wirkung. „Ich weiß nicht, ob ich 
es glauben joll,“ ſagte er. „Jedenfalls ift deine jo akut 
aufgetretene Reiſeſehnſucht ſehr verdächtig. Willſt du 
wirklich — ?“ 

„Jetzt hör aber endlich auf!“ knirſchte Robert. 
„Wenn mir ein anderer das ſagte, bräche ich ihm das 
Genick! Ich — ich, der ich kaum zu atmen wage, ſoll 
ſelber —? Das iſt ja verrückt! Grotesk!“ Er begann, 
wie ein Wilder in dem großen Zimmer auf und ab zu 
laufen. 

„Alſo wer denn?“ fragte Paul, ohne ihn aus den 
Augen zu laſſen. 

„Warum fragſt du mich das?“ Robert blieb mit 
geballten Fäuſten vor ihm ſtehen. 

„Mach kein Theater! Jeden Augenblick kann 
jemand hereinkommen. Denk lieber nach! Gut, ich 
nehme einſtweilen an, daß du wirklich nicht ſo dumm 
marſt, Dejen Brief zu ſchreiben. Wer dann?“ 

„Danke für das Kompliment! Frag doch die Lilly! 
Der ijt das zuzutrauen! Sie will dich unter allen Um: 
ſtänden von deiner Frau losbekommen — und ihr iſt 
jedes Mittel recht.“ 

Paul verſtummte. Dieſe Möglichkeit war die eines 
Wahnſinnigen. Aber eine Frau wie Lilly? „Wir wollen 
ſie ſprechen — heute noch!“ 

Robert ſtutzte in all ſeiner Aufgeregtheit. Den Ton 
in Pauls Stimme hatte er ſchon lange nicht gehört. 
Stahl war darin. „Natürlich — natürlich!“ ſtammelte 
er. „Ich muß aber jetzt erſt was trinken. Die Sache 
geht einem an die Nerven.“ Er beſtellte ſich einen 
Whisky⸗Soda; das heißt, er trank den Whisky und ließ 
die Soda ſtehen. „Ich ſage dir: Lilly weiß, wer den 
Brief geſchrieben hat! Sie allein ... Großer Gott, 
wenn ſie uns noch in letzter Minute beim Kragen 


nehmen —!“ : 
(Fortſetzung folgt.) 
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Zierſträucher 


Die Kleingartenbewegung, die erfreulicherweiſe ſtändig 
wächſt, hat ihre Bedeutung nicht ſo ſehr in der Hervorbrin⸗ 
gung von Gartenfrüchten. Es ſoll nicht verkannt werden, 
daß für viele ſtädtiſche Familien, beſonders in einer Zeit 
andauernder Arbeitsloſigkeit es von großer geſundheitlicher 
Bedeutung iſt, wenn die Familie ſelbſt an ihrer Verſorgung 
mit Gemüſen und Obſt mithilft. Die Hauptbedeutung der 
Kleingartenbewegung liegt jedoch nicht auf wirtſchaftlichem 
Gebiet, ſondern in den Wirkungen auf die Volks⸗ 
geſundheit und die ſeeliſche Verfaſſung des 
Volkes. Es wird immer mehr in unſerem Volke erkannt, 
wie wichtig es iſt, daß der Menſch die Verbindung mit dem 
Boden behält. Die Beſchäftigung im Garten läßt ein ge⸗ 
ſünderes Geſchlecht heranwachſen und fördert das Verſtänd⸗ 
nis und die Liebe für die Natur Daher gehören in den 
Garten neben Gemüſe und Obſt freie Flächen und Planſch⸗ 
becken als Tummelplätze für die Kinder, und es gehören 
neben Blumen auch Ziergehölze hinein. Mit Ziergehölzen 
kann man beſonders die Rückwände des Gartens bepflanzen, 
wo er mit Nachbargärten zuſammenſtößt. Wenn die Nach⸗ 
barn ein gleiches tun, ſo werden hier ohne Raumverſchwen⸗ 
dung gleichzeitig nützliche Vogelſchutzgehölze und 
Niſtgelegenheiten geſchaffen. Bei den Ziergehölzen ſoll man 
ſich nicht auf Nadelholz beſchränken; denn ſchließlich ſollen 
die Gartengelände nicht wie Friedhöfe ausſehen. Man 
wird im Gegenteil nicht nur ſchöngewachſene, ſondern auch 
ſchön blühende Laubhölzer anpflanzen, damit auch 
etwas für das Auge geſchieht. Bei geſchickter Auswahl kann 
man für jeden Boden paſſendes und Blütenſchmuck für den 
größten Teil des Jahres finden. Es ſei nur erinnert an 
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die frühblühenden Forſythien, die Mandelbäume und Mag⸗ 


nolien, an die verſchiedenen Erikaarten, den Ginſter, Schnee⸗ 
ball und Goldregen, die vielfachen Rot⸗ und Weißdornſorten, 
die Heckenroſen, an Liguſter, Schneebeere. Pfeifenſtrauch, 
Blaſenſtrauch, Einbeere, an die zahlreichen wilden Kirſchen⸗, 
Pflaumen⸗ und Pfirſichſorten. Beſonders beliebt als Zier⸗ 
ſträucher ſind die zahlreichen Prunusarten, die ſowohl 
ſtattliche Bäume wie auch zierliche Sträucher umfaſſen und 
im April oder Mai eine Blütenfülle in ſchneeigen weißen 
oder roſafarbenen Tönen entfalten, wie man ſie ſelten ſonſt 
wieder findet. Einen Begriff von dem Reichtum der Pru⸗ 
nusblüten bildet der links abgebildete Zweig. Dieſe Art 
(Prunus plantierenſis plena) ſetzt reneklodengroße, blau⸗ 
ſchwarze Früchte an von einem gewiſſen Wohlgeſchmack. 
Einen Monat ſpäter blüht der Flügelſtora x Es iſt 
ein kleiner Baum mit großblättriger, leichtgrüner Belau⸗ 
bung, der im Juni mit einem leichten Flor, etwa 15 Zen⸗ 
timeter langen, weißen, duftenden Blütenriſpen. geſchmückt 
iſt. Auch davon gibt die Abbildung einen Begriff. 


Futterlarre 


Es gibt Leute, die es verurteilen, wenn man ſich die 
Arbeit leicht macht. Sie haben recht, ſofern die Güte der 
Arbeit leidet. Es hieße aber doch, gute Grundſätze zu Tode 
hetzen, wenn man praktiſche Arbeitserleichterungen, die den 
Wirkungsgrad der Arbeit erhöhen, mißachten wollte; denn 
ſchließlich ſind alle Arbeitsgeräte und Maſchinen nur deshalb 
erfunden und eingeführt worden, weil ſie die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der menſchlichen Arbeitskraft ſteigern. Der Landwirt 
geber beſonders heute zu den Menſchen, die ſich über Ar⸗ 

eitsmangel nicht beklagen können. Unter ſeiner Arbeitsüber⸗ 


Volksblatt 


5332. ͤꝗ— — . — 


laſtung leidet faſt allgemein die Pünktlichkeit und Sorgfalt 
der Arbeit. Jede Arbeitserleichterung wird daher begrüßt 
Beſonders begrü⸗ 


werden, weil fie den Nutzeffekt ſteigert. 
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ßenswert ſind arbeitserleichternde Geräte, die der Landwirt 
ſelbſt herſtellen kann. Ein ſolches iſt die hier abgebildete 
Futterkarre. Sie hat im Bau eine gewiße Aehnlichkeit 
mit den bekannten Sackkarren und könnte auch als Futter⸗ 
ſchleppe bezeichnet werden. Statt der Räder beſitzt ſie eine 
Rolle, die aus einer Karrenradnabe gebildet wird. Sie 
läuft in zwei 5 mal 5 Zentimeter ſtarken Winkeleiſen, die 
ſeitlich den Karrenboden tragen. Der Holzkaſten beſteht aus 
2 Zentimeter ſtarken Brettern. Die Handhaben ſind aus 
Holz wie bei den Schiebkarren. Um für den Grünfutter⸗ 
transport die Ladefähigkeit zu erhöhen, werden an der Rück⸗ 
wand und an den Seitenwänden ſenkrecht ſtehende Latten 
befeſtigt. Um den Transportwiderſtand zu verringern und 
kleine Niveauunterſchiede beſſer zu überwinden, empfiehlt es 
ſich, ſchmale Bohlen zu legen, über die gefahren wird. 


Anlage von Brombeerheden 


Für Hecken find am beſten die rankenden Sorten ge- 
eignet. Natürlich bilden fie keine Hecken, wie etwa Weiß⸗ 
dorn oder Fichte, ſondern ſie müſſen an ein feſtes Gerüſt 
angebunden werden. Jene Sorten, die ſehr ſtarke Stacheln 
haben, geben auch einen ſehr guten Schutz gegen das Ueber⸗ 
ſteigen ſolcher Zaungerüfte. Natürlich müſſen die ranken⸗ 
den Triebe aufgebunden werden. Das geſchieht am beſten 
fächerförmig. Die Pflanzen haben 1.20 Meter Abſtand. Von 
den maſſenhaft entſtehenden Ranken werden nur etwa ſie⸗ 
ben beibehalten, und zwar die ſtärkſten. Man kürzt die Ran⸗ 
ken genügend ein, um die meiſt wenig fruchtbaren Spitzen 
als überflüſſig wegzunehmen, und ſie mit der Höhe des 
Zaunes in Einklang zu bringen. Wie bei Himbeeren, ſo 
werden auch bei den amerikaniſchen Brombeeren die abge- 
tragenen zweijährigen Schoſſe alsbald nach der Ernte dicht 
am Boden entfernt. ; 

Das Pflanzen geſchieht in folgender Weiſe: Entlang 
dem Zaun wird ein Graben von etwa 30 Zentimeter Breite 
und 40 Zentimeter Tiefe ausgehoben, das Erdreich gelockert 
und wieder hineingefüllt, nachdem man es mit guter Erde 
oder altem Dünger vermengt hat. Iſt der Boden an ſich 
nahrhaft, ſo genügt es, wenn ein entſprechend breiter Strei⸗ 
fen auf genannte Tiefe rigolt wird. Alle 1% Meter ſetzt 
man einen Strauch, nachdem man die Pflanze zurecht⸗ 
geſtutzt hat. Die ſchwachen Triebe werden ganz entfernt nur 
die fünj ſtärkſten bleiben ſtehen, werden aber auf 25 Benti- 
meter Lange Stümpfe gekürzt. Die Pflanzen treiben leicht 
aus, ſobald das Erdreich feſt angetreten und bei Trockenheit 
reichlich bewäſſert wird. 2 
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O ſtdeutſches 


„Gerichtsſachen koſten ein Heiden⸗ 


geld. Wieviel teurer iſt nicht ſchon 
eine Scheidung als eine Trauung.“ 
„Das ſchon, dafür iſt ſie auch viel 
mehr wert.“ 
* 
Diener: „Ich möchte eine Flaſche 
Wein haben.“ 


Ladeninhaber: „Roten oder 
weißen?“ ; 
Diener: „Das ift egal, — mein 


Herr ift farbenblind.“ 


Zeichnung von Willy Meier. 


Ein Sachſe wird unſchuldig ver- 
prügelt und hinausgeworfen. Ein 
1 Vorübergehender fragt 
ihn: 

„Warum laſſen Sie ſich denn 
das gefallen, wenn Sie unſchul⸗ 


doch eegal. Ich 
ſowieſo glei heeme 


dig ſind?“ 


„Ach, das A 
wärſe nähmli 
gegangen.“ 


Karolinchen hat geheiratet, 


Karolinchen geht auf den Markt. 


„Ich möchte gern ein halbe Man⸗ 
del Spiegeleier“, ſagt Karolinchen zu 
der Marktfrau. 


Zwitſcher ſteigt auf die Wart⸗ 
burg. Und bewundert vor allem die 
Ritterrüſtungen. „Wiſſen möchte ich 
bloß mal, was ſo 'n Kerl gemacht 
hat“, ſagt er, „wenn ihn mal ein 
Floh gebiſſen hat.“ 


Alte Dame (im Hotel): „Ich 
denke gar nicht daran, dieſes entſetz⸗ 
lich kleine Zimmer für mein gutes 
Geld zu nehmen. Es iſt ja nicht ein⸗ 
mal ein ordentliches Bett darin. 
Wenn Sie glauben, weil ich vom 
Lande bin ...“ 

Boy: „Steigen Sie ein, meine 


Dame, das iſt nicht Ihr Zimmer, 


das ift der Fahrſtuhl.“ 


Er: Ich gehe jetzt in die Fremde, 
um mein Glück zu machen. Wirſt du 
mir treu bleiben?“ 


„Ja George, wenn du dein 
machſt.“ 


ies 


„Konnten Sie denn wirklich nicht 
Ihren Freund aus den Händen der 
Kannibalen retten?“ 

Der- Forſcher: „Ich kam zu ſpät, 
gnädige Frau, er war ſchon von der 
Karte geſtrichen.“ 


* 


Die Zwillinge Peter und Paul 
bekommen jeder allwöchentlich fünfzig 
Pfennig vom Vater für die Spar⸗ 


Wohlan die Luft weht frisch und rein 


büchſe. Von dieſem Geld follen fie 
dann einander Geburtstagsgeſchenke 
kaufen. 


Eines Tages kommt Peter ſchrei⸗ 
end zu ſeinem Erzeuger: „Papi“, 
heult er, „Paul — Paul ſteckt be⸗ 
ſtändig ſeine 50⸗Pfennig⸗Stücke in 
meine Sparbüchſe!“ 

* 


Zwei Männer hatten am Abend 
zuſammen gebummelt und waren 
erſt ſpät nach Hauſe gekommen. Am 
nächſten Morgen tauſchten ſie ihre 
Erfahrungen aus über den Empfang, 
den ihnen ihre beſſeren Hälften hat- 
ten zuteil werden laſſen. „Es iſt 
ſchrecklich“, ſeufzte der eine, die 
ganze Nacht hindurch habe ich kein 
Auge zutun können, weil meine Frau 
ſo geſchimpft hat.“ 

„Ja, und ich bin vor meiner in 
den Kleiderſchrank geflohen und habe 
von innen zugehalten.“ 


„Und was iſt weiter geſchehen?“ 

„Und fie hat geklopft und gerufen, 

daß ich aufmachen ſoll, aber ich habe 

nicht daran gedacht. Ich bin doch 

ſchließlich der Herr im Hause“ ; 
i a 


„Das ift aber eine ſehr wine Zi⸗ 
garre, die du mir da gegeben Hajt!“ 
Ach herrjeh, da habs ich mich 
wohl vergriffen!“ 

Schottiſch. 

Der Hausdiener eines Hotels in 
Aberdeen gibt ſeine Erfahrungen 
mit dem letzten Gaſt zum beſten. 

„Ja“, jagt er, „ich trage aljo 
ſeinen ſchweren Koffer drei Stock⸗ 


werk hoch, und als ich oben ange⸗ 
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kommen bin, drückt er mir etwas in 
die Hand und jagt Dabe’: Das ift für 
eine Taſſe Kaffee.“ 
„Und was war es“, wird er ge⸗ 
fragt, „ein Penny?“ s 
„Nein, ein Stück Zucker.“ 
t * 


„Dieſe Gardine“, flötete der 
Kommis, „kann ich Ihnen wärmſtens 
empfehlen, gnä' Frau. Es ift das 
Beſte, was wir am Lager haben: 
allererſte Qualität, garantiert farb⸗ 


Bavaria- Verlag. 


und lichtecht, ein apartes Muſter, 
und vor allem: der Preis! Der 
Preis, gnä' Frau! Der ſchlägt alle 
Rekorde Für dieſen Preis können 
Sie bei der Konkurrenz nicht an⸗ 
nähernd dasſelbe bekommen. .“ 

„Hm“, überlegte die Kundin. 
„Wie teuer iſt ſie denn?“ 

„Momang!“ entſchuldigte ſich der 
Kommis. „Ich will nur mal eben 
in der Lifte nachſehen ...“ 

* 


Dem ehrſamen Bürger ſchwoll die 
Zornesader. 

„Niemals! Meine Tochter eine 
Schauſpielerin? Daß mein ehrlicher 
Name auf allen Plakatſäulen ent⸗ 
ehrt wird!“ : 

Die Tochter wagte einen Gin- 
wand: 

„Ich könnte ja unter einem 
andern Namen ſpielen, Vater.“ 

Der Vater wehrte ab: 

„Anter einem andern Namen? 
Und wenn du Erfolg haſt, wer weiß 
dann, daß ich dein Vater bin?“ 

“ 


Die Kaffeeſchlacht war im vollen 
Gange. Die Freundinnen tobten ſich 
aus. 

„Alles ſehr nett“, ſchnatterte Sel⸗ 
ma, „nur deine Kaffeelöffel ſind arg 
Dinnef.“ 

„Leider. Ich weiß es“, nickte die 
Hausfrau. 

„Wo haſt du denn dieſen Ausſchuß 
gekauft?“ A i 

Da jagte die Hausfrau: „Die 
Löffel hat mir deine Frau Mutter 
zur Hochzeit geſchenkt.“ 


Ein Mann aus Glasgow, hun⸗ 
dertprozentiger Schotte, kam zu 
einem Sattler und verlangte 
einen einzelnen Sporn. 

Der Händler verſtand nicht 
recht: „Was fangen Sie mit 
einem Sporn an?“ fragte er 
erſtaunt den Schotten. 

„Das iſt doch ganz klar, Mann: 
wenn ich die eine Seite des Gauls 
in Gang gebracht habe, kommt 
die andere von ſelbſt mit...“ 


* 


„Was, Herr Bankdirektor, Sie 
ſuchen ſchon wieder einen Proku⸗ 
riſten? Sie haben doch erſt vor 
ſechs Wochen einen engagiert?“ 

„Aber, den ſuche 
gerade!“ 


“ 


Das Schlammloch 

Muckel fuhr mit feinem Auto 
in ein Schlammloch, das ſich mit⸗ 
ten auf der Straße befand. 

Ein Bauer kam heran und 
fragte: 

„Soll ich meine Pferde 
Herausziehen herholen?“ 

Muckel ſagte Ja und Amen, die 
Pferde wurden herangebracht, 
das Auto aus dem Schlammloch 
gezogen, und der Bauer erhielt 
zehn Mark. 

„Das iſt ſeit heute nacht der 
zwölfte, den ich da herausziehe“, 
grinſte der Bauer, als er das 
Geld ſorgfältig verſtaut hatte. 

„Wieſo? Arbeiten Sie auch 


nachts?“ 
„Ja. Nachts ſchleppe ich das 
das Schlammloch 


zum 


Waſſer für 
herbei.“ l 


Der Pianiſt Gieſeking ſucht eine 
Sekretärin. Und findet unter 
der Unzahl der Mädchen, die ſich 
melden, endlich eine, die ihm zu⸗ 
zuſagen ſcheint. Er führt ſie vor 
ſeine Maſchine, in der kein Farb⸗ 
band iſt. Worauf es ſich zeigt, 
daß die Kleine das Farbband 
nicht einzuziehen verſteht. Gieſe⸗ 
king zuckt bedauernd die Achſeln: 
„Liebes Fräulein, wenn Sie nicht 
einmal ein Farbband einziehen 


können..“ — „Sagen Sie, Herr 


Profeſſor, können Sie einen Flü⸗ 
gel ſtimmen?“ — Gieſeking hat 
ſie engagiert und ſoll recht gut 
dabei gefahren jein. Žž 


Lehrer: „Ich ſah einen 
Mann, der einen Eſel ſchlug. Da 
trat ich hinzu und verbot es ihm, 
Welche Tugend habe ich da ba 
folgt?“ x 

Schüler: „Brüderliche Liebe“ 


Fremdenführer: „und jetzt fah- 
rene wir am älteſten Wirtshaus 
der Stadt vorbei.“ Br 


Stimme aus dem Hintergrund: 


„Warum denn?“ 


ich doch 


Logierbesuch 


Nimmt man eine Einladung für 
einen Logierbeſuch an, ift es für den 
Gastgeber wie für den Gaſt ſehr viel 
angenehmer, wenn man ſich im vor⸗ 
aus über die Form des Beſuches im 
llaren iſt. In den ſeltenſten Fällen 
it es angebracht, einen Aufenthalt 
in einem fremden Hauſe, ſelbſt wenn 
es ſich um die beſten Freunde oder 
Verwandten handelt, als völlig 
koſtenlos anzuſehen. Hier muß der 
perſönliche Takt von Fall zu Fall 
entſcheiden. Sind die Gaſtgeber wohl⸗ 
habend und ſträuben ſich gegen eine 
Erſtattung der Ausgaben, die unſer 
Beſuch verurſacht, ſo muß eine andere 
Form gefunden werden, ſich erkennt⸗ 
lich zu zeigen. Man kann der Haus⸗ 
frau ein hübſches perſönliches Ge- 
ſchenk machen oder darum bitten, ein 
paarmal der Gaſtgeber zu ſein, und 
dann ſeine Freunde ins Theater oder 
Reſtaurant führen. Kleine Aufmerk⸗ 
ſamkeiten, wie Blumen und Konfekt, 
verſtehen ſich von ſelbſt. — Bei ge⸗ 
meinſamen Ausgängen beſtehe man 
darauf, ſeinen Anteil ſelbſt zu bezah⸗ 
len, auch die Fahrgelder. Jeder weiß, 
daß ein Gaſt durch das öftere Aus⸗ 
gehen ohnehin Unkoſten verurſacht, 
die man nicht noch vergrößert. — 
Leben die Gaſtgeber in einfacheren 
Verhältniſſen, kann man auch durch 
mitgebrachte Lebensmittel etwas zum 
Haushalt beiſteuern. — Niemals 
verlange man, dauernd herumgeführt 
zu werden, nichts ſpannt mehr ab, 
als tagelang den Bärenführer zu 
ſpielen. Man nehme ſich einige Dinge 
vor, die man allein erledigen kann. 
Die Wege und Verbindungen wird 
man auf eine Bitte hin gern zuſam⸗ 
mengeſtellt bekommen. Man verſehe 
üh bei Ausgängen unbedingt“ mit 
einer Legitimation, da man nie wij- 
ſen kann, in welche Situation man 
kommt. Tritt irgend etwas ein, daß 
die verabredete Rückkehr nicht inne⸗ 
gehalten werden kann, ſo gebe man 
telephoniſch Nachricht, damit auf der 
andern Seite keine Beunruhigung 
eintritt. — Ferner vermeide man, 
das Perſonal ſtark in Anſpruch zu 
nehmen, und gebe ihm zum Abſchied 
ein gutes Trinkgeld. — Das wären 
. Regeln für den 


Der Gaſtgeber ſoll verſuchen, ſeinem 
Beſuch den Aufenthalt ſo nett und 


abbwechſlungsreich wie möglich zu 


machen. Man nimmt daher zweck⸗ 
mäßig eine Zeit für die Einladung, 
in der man ſeinem Gaſt irgend etwas 
Beſonderes bieten kann. Im übrigen 
ſtelle man ſich ein kleines Pro⸗ 
gramm zuſammen. Man kommt dann 
nicht in die Gefahr, daß man nicht 
weiß, was man mit ſeinem Gaſt an- 
fängt. Durch einen nicht vorgeſehe⸗ 
nen Plan muß man oft ſehr viel 
mehr Geld ausgeben und hat keines⸗ 
wegs mehr Vergnügen. — Gleich in 
den erſten Tagen gebe man deinen 
kleinen Tee oder eine etwas größere 
Einladung, damit der Beſuch neue 
Menſchen kennenlernt und vielleicht 
Sriehungen anknünft. — Rasu 


en tſches 


es einrichten, Jo bekommt der GA 
ein eigenes Zimmer. Hat man kein 
Fremdenzimmer, kann man vielleicht 
für kurze Zeit irgendeinen Raum 
durch eine Chaiſelongue dazu umrich⸗ 
ten. Beide Teile werden dadurch 
ſtark entlaſtet und gehen ſich nicht ſo 
leicht auf die Nerven. — Mit etwas 
Einſicht und gutem Willen kann die 
Zeit eines Logierbeſuches zu einer 
angeregten und hübſchen Anter⸗ 
brechung werden. 


Ein wenig 
Haushaltserfahrung 


Zum J. April wird in vielen Häu⸗ 
ſern das Perſonal gewechſelt und neu 
angelernt. Als außerordentlich prak⸗ 
tiſch hat es ſich erwieſen, vor Antritt 
einer Hausangeſtellten einen genauen 
Stundenplan zu entwerfen und das 
Mädchen danach anzulernen. Man ſei 
aber in der Innehaltung der Ar⸗ 


deitseinteilung ſtreng. Hat ſich ein 
Mädchen einmal daran gewöhnt, hat 
man den großen Vorteil, daß wirklich 
alle Dinge ordnungsgemäß erledigt 
werden. Manches Mädchen iſt auch 
für eine ſyſtematiſche Anleitung dank⸗ 
bar. — Man berechne die angeſetzten 
Arbeiten nicht zu knapp in der Zeit, 
ſondern überlege genau, wieviel Zeit 
man ſelber brauchen würde und gebe 


für ein nicht eingearbeitetes Mädchen 


itets ein paar Minuten drauf. Für 
beſondere Arbeiten wählt man ents 
weder einen beſtimmten Tag in ser 
Wohe, an dem dann die üblichen Ar- 
beiten eingeſchränkt werden, oder man 
verteilt ſie laufend auf die Wochen⸗ 
tage. 


Stellt man ein Mädchen bei ſich 
ein, verſäume man nicht, es ſofort in 
der Krankenkaſſe anzumelden. Ver⸗ 
ſäumt man es, würde man nichts er- 
ſparen, da man die Beträge ohne⸗ 
hin nachzahlen muß und fih auker 
dem ſtrafbar macht. — Bei Abſchluß 
eines Dienſtvertrages einige man 
ſich darüber, ob man alle Kaſſen⸗ 
beträge voll zu zahlen gedenkt, oder 
ob das Mädchen ſeinen geſetzlichen 
Anteil ſelber zahlt. Es gibt dann 
keine ſpäteren Unannehmlichkeiten. — 


1440. 


Appetitloſe Kinder find meiſtens 
rechte Sorgenkinder. Was man 
ihnen vorſetzt, wird nicht oder un⸗ 
luſtig gegeſſen. Da iſt es kein 
Wunder, daß ſte blaß und matt 


werden, denn ieder Körper braucht 


FF 


einen beſtimmten Teil Nahrung 


zum Aufbau. In den häufigiten 
Fällen haben die Eltern viel 
Schuld an dieſem Zuſtand, denn 
hier iſt es wie ſo oft im Leben, 
— der gute Wille allein genügt 
nicht, — man muß auch wiſſen, 
was dem andern zuträglich iſt. 
Niemals ſollte man ein Kind zum 
Eſſen zwingen und niemals ſollte 
man ihm zu große Portionen ge⸗ 
ben. Wir Erwachſenen kennen 
doch ſelbſt den Zuſtand, daß uns 
in appetitloſen Tagen ein körper⸗ 
liches Unbehagen überfällt, wenn 
man uns einen angefüllten Tel⸗ 
ler vorſetzt. Das Wichtige iſt auch 
nicht, daß ein Kind viel auf ein⸗ 
mal ißt, ſondern daß es über⸗ 
haupt etwas ißt. Die tägliche Er⸗ 
nährung ſoll ungefähr ſo aus⸗ 
ſehen, wie untenſtehend aufge⸗ 


führt. 


1. Frühſtück: Ein dünnes 
Schnittchen Vollkornbrot mit But⸗ 
ter, dazu eine Taſſe Milch, der 
man einen Schluck Kaffee zufügt. 
Nach Belieben reicht man das Ge⸗ 
tränk mit oder ohne Zucker. Von 
Weißbrot und Brötchen nehme 
man möglichſt Abſtand, da ſie 
nicht zuträglich ſind für die Ver⸗ 
dauung. Nur im Krankheitsfall 
oder wenn der Magen ſehr 
ſchwach iſt, ſollte man etwas an⸗ 
deres als Vollkornbrot geben. 


m. Frühſtück: Ein Apfel, 
eine Birne oder eine Apfelſine 
ann wieder eine Scheibe Butter- 
rot. 


den Speiſen. 
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Das Mittageſſen richtet 
ſich nach dem, was auf den Tiſch 
kommt. Nur achte man darauf, 
daß kleinſte Portionen auf den 
Teller kommen les darf nachge⸗ 
fordert werden). Man ſei ſehr 
ſtreng gegen ein Herumſtochern in 
Lieber nehme man 
den Teller fort und laſſe das 
Kind bis zum Abend hungern, 
dann kommt die Eßluſt ganz von 
ſelbſt. 5 

Nachmittags gibt es wieder eine 
Taſſe Milch und einen Zwieback 
mit Butter und Marmelade. 


Die Abendmahlzeit be⸗ 
ſteht aus einem Brei und etwas 
gekochtem Obſt. Wenn genügend 
Appetit vorhanden iſt, kommt noch 
ein Butterbrot dazu. 


Gemüſezubereitung 

Gemüſe foll niemals vor der 
Zubereitung gebrüht werden, da 
die wichtigſten Beſtandteile der 
Pflanze dadurch zerſtört werden. 
Eine Ausnahme hiervon machen 
verſchiedene Kohlſorten. — Das 
Gemüſe muß friſch ſein, tagelan⸗ 
ges Aufbewahren ſchadet ihm. 
Alle Zutaten ſollen von beſter 
Qualität ſein. Es iſt falſch, zu 
denken, man kann zum Kochen 
eines zarten Gemüſes Butter ver⸗ 
wenden, die man roh nicht eſſen 
würde. Der Wohlgeſchmack und 
die Bekömmlichkeit leiden darun- 
ter. Die richtigſte Art der Zu⸗ 
bereitung geſchieht im Dampftopf 
unter Zugabe einwand⸗ 
freier Butter. Mehl ſollte 
man nach Möglichkeit nicht 
verwenden, um das Ge⸗ 
müſe bündig zu machen, 
ſondern vor dem Anrichten 
noch ein Stück friſche But⸗ 
ter daran geben. 


* 


Spinat auf engliſche Art 
Der fein gehackte Spinat 
wird mit ſehr reichlich But⸗ 
: ter, Salz, Pfeffer und einem 
EN Hauch Muskat unter ftes 
N tem Rühren auf raſchem ? 
í Feuer 20 bis 30 
Minuten geröſtet. 


ten beſteckt man 
ihn mit Streifen 
von Röſtbrot und 

garniert die 
Schüſſel mit pflau⸗ 
menweich gekoch⸗ 
\ ten Eiern und 
Omeletten, die 
nudelartig ges 
ſchnitten in dich⸗ 
tem Kranz her- 
umgelegt werden. 


Die neue Capsmode für das Frühjahr * 


Vor dem Anrich⸗ ; E 
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Burghexe 


Eine alte Ofterfage. — von heinz Gerner. 


In einer ſtürmiſchen Frühjahrsnacht fuhr Swa- 
topolt, der Herzog von Pommerellen, mit feinen 
Rittern in zwei Kähnen auf der Weichſel von 
Kulm nach feinem Lieblingsſchloſſe Teufelsdorf. 
Durch die Schneeſchmelze war der Strom gewaltig 
angeſchwollen, und vor der Mündung des Schwarz⸗ 
waffers tobten reißende Strudel. Der Kahn, in 
dem der Herzog fab, wurde vom Wirbel gepackt 
und kenterte. Die Ritter verſanken in der Flut, 
und nur der Herzog hielt ſich noch an der Ober- 
fläche. Aber der Sturm und das Rauſchen des 

Hochwaſſers übertönten feine Rufe, und die 
ſchwarze Finſternis hatte dem nachfolgenden Boot 
das ganze Unglück verborgen, ſo daß der Herzog 
hilflos mit ſchnell ermattenden Kräften von den 
Wellen herumgetrieben wurde.“ 


Nun wohnte in feiner ärmlichen Hütte am Ufer 
ein Fiſcher mit einem böſen Weib. Der verſpürte 
in jener Nacht plötzlich einen grimmigen Hunger, 

; wedte feine Frau und verlangte, fie folle ein 
W Nacht mahl bereiten. Anmutig erhob fich die Frau, 
F ſchritt zum Herd, worin noch Feuer glomm und 
entfachte eine tüchtige Flamme. Dann ſetzte ſie 
die Bratpfanne mit Speck darauf, denn weil es 
um Oſtern war, die Hühner fleißig gelegt hatten 
und Eier in Fülle vorhanden waren, wollte ſie 
einen leckeren Eierkuchen bereiten. Als ſie das 
fünfte Ei hineinſchlug, ſtank es faul, und ſie hatte 
damit den ganzen Kuchen verdorben. Da kippte 
ſie vor üblem Arger kurzerhand die ganze Pfanne 
ins Feuer, ſo daß das Fett ziſchend und praſſelnd 
hell aufloderte und einen mächtigen Schein durch 
das Fenſter auf den Strom hinauswarf. 


In dieſem plötzlich aufblinkenden Licht wurden 
auf einmal die rudernden Ritter ihren Herrn und 
Herzog gewahr, wie er verzweifelt mit den Wogen 
um ſein Leben rang. Mit vieler Mühe und unter 
großer Gefahr konnten ſie ihn herausfiſchen und 
glücklich am Ufer landen. Der Herzog hatte das 
Bewußtſein verloren. Deshalb trugen fie ihn zu 
der Hütte, um ihn dort zu erwärmen und zu 
trocknen. 

Das Fiſcherweib hatte indes mit Schimpfen 
und Zetern einen neuen Kuchen gebacken und 
wegen des ſchlimmen Rauches die Tür geöffnet. 
Gerade als die Ritter aus der Duntelbeit heran- 
traten, warf fie voller Wut eine Handvoll Eier- 
ſchalen hinaus und 
traf damit den Her⸗ 
zog an den Kopf, 


ganz erſchrocken und 
ſprach: „Du böſe, 


i y 
— AV du fo deinen Her- 
zog?“ Da gab es 
einen rieſigen Krach, 
und die Frau fuhr 
in einer Rauchwolke 


richtige Hexe gewe— 
ſen. 

Der Herzog Swa— 
topolk aber gründete 


Darob erwachte der 


alte Here! Begrüßt 


durch den Kamin, 
denn ſie war eine 


NORD INES NN 


zum Dank für feine Errettung an dieſer Stelle ein 
Schloß und eine Stadt, die er Schwetz, d. h. Licht 
(swWiecap) nannte, weil er einem Lichtſchein ſein 
Leben verdankte. Auf dem Turm der Burg ſpukt 
aber das Fiſcherweib, und wenn jemand in der 
Oſternacht hineinkommt, wirft ihm die Hexe 
Eierſchalen an den Kopf. 


A? 3333353539525 Q 
AN W 
AN NW 


n Ostermärchen 


Leis’ kam Prinz Lenz gegangen, W 
Die Kinder voll Verlangen, W 
Sie wollten bei ihm sein. M. 


N 


AN Die Schmetterlinge fliegen Wý 
(N Und lassen sich nicht kriegen 2 
Im lichten Sonnenschein. 


Die Lerchen tirilieren, 
Die Drosseln jubielieren 
Ein frohes Osterlied. 


„Quak-quak‘: tönt es vom Teiche, 
Wohl aus Froschkönigs Reiche 
Der sitzt im hohen Ried. 


Die Frühlingsblümlein winken, wW 
` Und fleiss’ge Bienlein trinken 
Den süssen Blumenwein. 


Und in der Osterwonne, 
Bei gold'ner Frühlingssonne W 
AN Wollen wir heiter sein ! N 
t p 
NER 2 DD La EL M 
d 
Die wildgewordenen Uhren. 

In meinem Zimmer ſtehen zwei Uhren: ein 
Wecker und eine große Standuhr. Bisher gingen 
ſie immer ganz richtig, aber geſtern begannen ſie 
beide plötzlich miteinander einen ausſichtsloſen 
Wettlauf. Zu gleicher Zeit begann die Standuhr 
in der Stunde zwei Minuten zu langjam und der 
Wecker ſtündlich eine Minute zu ſchnell zu gehen. 
Als ich heute früh erwachte, zeigte der Wecker 
auf Punkt 8 Uhr und die Standuhr auf Punkt 


7 Uhr. Wann hat geſtern der Wettlauf der beiden 
Uhren angefangen? 


Unſere Erklärung. 
Erſt nachdenken — dann erſt umdrehen! 
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Abeſſiniſche Oſtern. 


Bei den Abeſſiniern in Afrika, die ein eigenes, 
beinahe heidniſches Chriſtentum beſitzen, gilt Oſtern 
als der höchſte Feſttag des Jahres, den ſie eine 
Woche lang feiern. Wenn der Kaiſer die große 
Trommel vor feinem Palaſt in Addis-Abeba 
rühren läßt, ſtrömen 200 000 Krieger und 11-000 
Mönche zufammen, die er alle auf Staatskoſten 
bewirtet. Umgeben von Generalen und Abunas 
(Biſchöfen) leitet er die Andacht, und dann werden 
3000 Rinder und zahlloſe Hammel und Ziegen 
geſchlachtet und entſetzlich viel Krüge Bier ge- 
trunken. Eier effen die Abeſſinier nicht, dafür aber 
um ſo mehr rohe Fleiſchſtreifen, die ſie ſich von 
Frauen und Kindern zuſammengerollt in den 
Mund ftopfen laffen. 


Die fliegenden Schmetterlinge. 


Eine ſehr hübſche Spielerei, die insbeſondere 
unſeren kleineren Geſchwiſtern viel Freude machen 
wird, läßt ſich leicht auf folgende Weiſe ausführen. 
Man verſchaffe ſich ein leeres Marmeladenglas 
oder eine niedrige Flaſche mit weitem Hals und 
verſchließe ſie, nachdem man ſie etwa zur Hälfte 
mit Waſſer gefüllt hat, mit einem gut ſchließenden 
Korken, in deſſen Mitte man zuvor ein Loch bohrte. 
In dieſes Loch ſtecke man einen Glastrichter, deſſen 
Ende aber nicht in das Waſſer tauchen darf. Dann 
fertige man ſich aus dünnem bunten oder be⸗ 
malten Papier einige Schmetterlinge an. Als 
Schmetterlingsleib dient ein ſchmaler Korkſtreifen, 
an dem die Flügel feſtgeklebt werden. Die 
Schmetterlinge (nicht mehr als zwei bis drei 
Stück) lege man in den Trichter, hebe dann den 
Korken ab, ſchütte den Inhalt eines Brauſepulvers 
in das Waſſer und verſchließe ſofort die Flaſche 
wieder ganz dicht. Sobald das durch das Brauje- 
pulver fich entwickelnde Gas im Trichter empor- 
ſteigt, fangen die Schmetterlinge an, über dem 
Trichter auf und nieder zu fliegen. Da die enge 
Trichteröffnung nur wenig Gas entweichen läßt, 
dauert es eine ganze Weile, bis die Schmetterlinge 
wieder zur Ruhe kommen. 

Hat man keinen Korken zur Hand, der ſo groß 
iſt, daß man ein Mar⸗ 5 
meladenglas damit 
verſchließen kann, fo 
genügt es auch, wenn 
man die Doſe mit 
dem dazu gehörigen 
Deckel verſchließt, 
und in ſeine Mitte 
ein Loch ſchneidet, 
das gerade ſo groß 
iſt, daß man einen 
kleineren Korken 
hineinſtecken kann. 
Man achte aber dar 
auf, daß keine Luft 


entweichen kann, m. 5 
außer durch den u MENE CA /) 
Trichter. . 


U 


Rn“ 
MS 
a 


A | 
ul) 


ae 


Folge 16 


Was in der 


O ſtdeutſches Vollsblatt 


Del geschah 


SAT LINIILLNUNINININLILINLINKLKTLENEIRLUIITOIIIKIERLLUILEIEIITEUIEEEEILIRKEI DEI TEEEIGEENEUUE REINER ID" 


Flugzeug durchſchlägt ein haus 


Ein folgenſchwerer Flugzeugabſturz, der 
12 Todesopfer forderte, ereignete ſich in 
Hayward (Kalifornien). Ein mit zwei Per⸗ 
ſonen beſetztes Flugzeug, das in ſchweren Nebel 
und anſchließend in einen Wolkenbruch geraten 
war, ſtürzte, da der Pilot offenbar die Kontrolle 
über den Apparat verloren hatte, auf ein 
Wohnhaus ab. Das Flugzeug bohrte ſich mit 
ſolcher Gewalt in das Dach, daß das Haus glatt 
durchſchlagen wurde. Sämtliche zehn Inſaſſen 
des Hauſes, eine fünfköpfige Familie und deren 
fünf Gäſte, wurden erſchlagen. Die Inſaſſen 
des Flugzeuges verbrannten in ihren Sitzen, da 
der Benzintank beim Abſturz explodierte. Auch 
das Haus geriet in Brand, doch wurde der 
am durch den ſtrömenden Regen bald wieder 
erſtickt. 


* 


hirſch greift Auto an 


Auf der Fahrt durch den Wald von Fon⸗ 
tainebleau in Frankreich wurde ein Pariſer 
Automobiliſt von einem ſtarken Hirſch ange⸗ 
fallen, der mit geſenktem Geweih einen Frontal⸗ 
angriff auf das Auto unternahm. Der über⸗ 
raſchte Automobiliſt bremſte aus Leibeskräften, 
aber er konnte den Zuſammenprall nicht ver⸗ 
meiden. Der angreifende Hirſch blieb mit dem 
Geweih in den Stoßſtangen des Autos hängen. 
Das Abenteuer ſcheint ihm aber ſo wenig behagt 
zu haben, daß er, kaum daß er aus dieſer unan⸗ 
genehmen Lage befreit war, ſofort die Flucht 
ins Waldesdunkel ergriff. 


$ 


Belgifhe Fabrik in Flammen 


Eine rieſige Brandkataſtrophe ereignete ſich 
in der Nähe von Brüſſel in einer metallur⸗ 
giſchen Fabrik in Londerzeel. Das Feuer brach 
in einem Warenmagazin aus und verbreitete 
i, von einem ftarten Wind begünſtigt, über 
as ganze Unternehmen, das eine Fläche von 
etwa 10000 Quadratmetern bedeckt. Hunderte 
von Fäſſern mit Maſut und Kohlenſäureflaſchen 
wurden von dem Feuer ergriffen. Die Maſut⸗ 
fäſſer gerieten in Brand, die Kohlenſäureflaſchen 
explodierten. Die Fabrik bildete ein einziges 
Flammenmeer. Nach den erſten Schätzungen 
eläuft ſich der Schaden auf viele Millionen. 


* 


Drahtloſe Heilung 
auf 2000 km Entfernung 


Am 12. März verließ der italieniſche Dampfer 
„Bier Luigi“ den Hafen von Neapel, um die 
Fahrt nach Indien anzutreten. Am 26. v. M. 
erhielt plötzlich das Hafenkommando Neapel ein 
Radiogramm, in dem ſich der Kapitän der 
„Pier Luigi“ dringend darnach erkundigte, wie 
man einen Paſſagier, der an Bord des Schiffes 
vom Herzſchlag getroffen wurde, helfen könnte, 
da kein Arzt an Bord vorhanden ſei. Der Kom⸗ 
mandant rief ſofort telephoniſch den Neapeler 
Arzt Dr. Mattorani an, der ſich eiligſt in die 
radiotelegraphiſche Station begab. Der Arzt 
ließ ſeine ganz exakten Weiſungen zur Behand⸗ 
lung des Kranken ebenfalls drahtlos abſenden. 
Nun wartete Dr. Mattorani auf die Antwort. 


Nach einer halben Stunde ſchon empfing die 


aadioftation eine Meldung des Kapitäns von 
un der „Pier Luigi“. Er teilte mit, daß die 
eiſungen des Arztes in allen Einzelheiten 


befolgt worden feien und daß der Patient bez 


teits wieder auf dem Wege der Geneſung ſei. 


Beim Kauf von 70 kg Rauſchgift ertappt 


Die Beamten des Rauſchgiftdezernats in 
erlin verhafteten zwei internationale 
auſchgifthändler in dem Augenblick, 
5 jie gerade den Kaufvertrag über 70 Kilo- 
m Morphium und Heroin abſchließen 


n ` 


B 
R 


Die Rauſchgifthändler find Amerikaner 
und waren erſt vor acht Tagen aus den Ver⸗ 


einigten Staaten nach Berlin gekommen. Der 


eine von ihnen war ein berüchtigter Gangſter, 
der drüben wegen Alkoholſchmuggels zahlreiche 
Kämpfe mit der Polizei zu beſtehen gehabt 
hatte und dabei auch mehrere amerikaniſche 
Polizeibeamte niedergeſchoſſen hatte. Als jetzt 
nach der Aufhebung des Alkoholverbots das 
Schmuggeln nicht mehr ging, legte er ſich zu⸗ 
ſammen mit einem Komplizen auf den Rauſch⸗ 
gifthandel. Beide waren nach Berlin gekommen, 
um hier größere Rauſchgiftmengen aufzukaufen. 
Die Polizei hatte von ihrer Anweſenheit Kennt⸗ 
nis bekommen und beobachtete ſie ſtändig. Als 
ſie mit einem Verkäufer in einem Café in 
Charlottenburg beiſammen ſaßen und gerade 
dabei waren, den Kaufvertrag abzuſchließen, 
wurden ſie feſtgenommen. Sie beſtritten zu⸗ 
nächſt die Abſicht des Rauſchgiftſchmuggels. Eine 
Durchſuchung ihrer Hotelzimmer überführte ſie 
jedoch, denn man fand dort zwei große Koffer 
mit doppelten Böden, die dazu dienten, das ein⸗ 
gekaufte Rauſchgift ungehindert über die Grenze 
zu ſchaffen. Erſt nach dieſem Ergebnis legten 
die Feſtgenommenen ein Geſtändnis ab. Sie 
wurden dem Richter vorgeführt. Die Feſt⸗ 
ſtellungen haben ergeben, daß hinter ihnen aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ein großer Rauſchgift⸗ 


ſchmuggelkonzern ſteht! 


* 


Furchtbares Verbrechen vereitelt 


Auf eine ebenſo grauſame wie gründliche Art 
wollte dieſer Tage ein großlitauiſcher 
Bauer, in der Nähe der Bahnſtation Schas lai 
wohnhaft, ſeinen Nachbarn, den Beſitzer Wens⸗ 
lawitz, mit dem er ſeit vielen Jahren wegen 
einer Grenzſtreitigkeit in erbitterter Feindſchaft 
lebte, aus dem Wege räumen. Der Bauer und 
ſein Sohn lauerten Wenslawitz auf und ſchlepp⸗ 
ten ihn, nachdem ſie ihn niedergeſchlagen hatten, 
auf das in der Nähe befindliche Bahn⸗ 
geleiſe. Hier banden fie den Bewußtloſen 
auf den Schienen feſt. Einige Minuten bevor 
der aus Kowno kommende Zug die Stelle paſ⸗ 
ſieren ſollte, auf der der wehrloſe Mann lag, 
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wurde dieſer zufällig von einem auf dem Heim- ` 


wege befindlichen Streckenwärter vorgefunden 
und von dem ſicheren Tode des Gerädertwerdens 
gerettet. Die Täter, die ſich vor jeder Ent⸗ 
larvung ſicher wähnten, wurden bereits kurze 
Zeit ſpäter vom Abendbrottiſch fort verhaftet. 


= 


14 Wohnhäuſer durch Großfeuer zerſtört 


Die in den letzten Jahren ſchon wiederholt 
von ſchweren Schadenfeuern heimgeſuchte ober⸗ 
fränkiſche Stadt Teuſchnitz wurde von einer 
neuen Feuersbrunſt ſchwer betroffen. Am Nach⸗ 
mittag war in einem Stadel eines Landwirts 
Feuer ausgebrochen, das ſich mit großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit weiter verbreitete. Es fielen dem 
Großfeuer 14 Wohngebäude und Neben⸗ 
gebäude ſowie 20 Stadel zum Opfer. Das 
Teuſchnitzer Bezirksamtsgebäude, das bereits 
ſtark bedroht war, konnte gerettet werden. 


* 


Elf Todesopfer eines Flugzeugabſturzes 
in Kanada 


Ein ſchweres Flugzeugunglück ereignete ſich in i 
der Nähe der im Südoſten des Staates Kan⸗ 


Tas (Kanada) gelegenen Ortſchaft Neodeſha. Ein 
Flugzeug, das eine kanadiſche Sportmann⸗ 
haft zum Austrag eines Kampfſpieles nach 
Neodeſha bringen ſollte, ſtürzte ab. Elf Per⸗ 
fonen ſollen getötet, drei ſchwer verletzt fein. 


* 
Lolgenſchwere Gasexploſion in Rennes 


Eine ſchwere Gasexploſion wird aus 
Rennes (Frankreich) gemeldet. Mehrere 
ſtädtiſche Arbeiter waren an der Ausbeſſerung 
einer undicht gewordenen Gasleitung beſchäftigt. 


Plötzlich brachen zwei von ihnen ohnmächtig 


zuſammen. Einem Feuerwehrmann, der ſich mit 
einer Gasmaske ausgerüſtet hatte, gelang es, 
die beiden Vergifteten aus der Baugrube zu 
retten. Im gleichen Augenblick explodierte das 
ausſtrömende Gas. Der Feuerwehrmann wurde 
von den Flammen bei lebendigem Leibe ver⸗ 


brannt. Zwei ſeiner Kameraden erlitten eben⸗ ; 


falls ſchwere Brandwunden. Dabei hatte man 


die Wiederbelebungsverſuche an den zwei Gas⸗ 
vergifteten unterbrechen müſſen. Beide ſtarben, 


ohne das Bewußtſein wiedererlangt zu haben. 


NN 


Harziffenfelder bei Montreus 


Aus dem neuen Afa-Film „Die Schweiz im Spiel der Jahreszeiten“. 
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Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein, B 3 N. o. 
w Mukylowirach⸗ Kol. 
Einladung 


„PARYZANKA« 


Damen- u. Herren-Frisier-Salon. 
Inh.: Johann Monieczny, Lwów, 
Dulebiankı 2 (Ecke Mikolaja) 
führt alle Friseur-Arbeiten zu grösster 
Zufriedenheit aus. Langjähriger Theater- 
Friseur der Liebhaber-Bühne. 
Dauerwelle 10 zł. 


im Vereinshauſe zu Muzylotice-Kol. ſtattfindenden 


ordentlichen Vollverſammlung. 


rechnung und Bilan pro 1932 und Entlaſtung der 
Funktionäre, 6. Gewinnverwendung, 7. Neuwahl, 
8. Allfälliges. Rudolf Lautſch mp. Obmann. 


Jb.... ͤ . REES 
Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein, Spöldz. z n. o. 
w Bruckenthalu. 


Einla dun 


Schönste Märchen- 
und Reigenspiele 


zu haben im 


„DOM“ - Verlag, Lemberg, f 


Zielona 11. 


A thal ftattfindenden 
ordentlichen Bollverjammlung. 
Tagesordnung: 1. Protokollverleſung, 
2. Reviſionsbericht, 3. Geſchäftsbericht pro 1932, 
4. Genehmigung 1 Jahresrechnung und Bilanz 
610 1931 und Entlaſtung, 5. Gewinnverwendung, 
6. Anträge und Wünſche. Der Rechnungsabſchluß 
|| liegt im Hafen en zur Einſicht auf. 
Rudolf Scheller mp. Obmann. 


e 


Sl 
U Gartendraht 2 mm stark 
= % a Masche ‚60 70 75mm 
SA im? 1.030.890.851 
4 mit Spanndraht 20 ge mehr, 


Stacheldraht 12 gr Mir, 
A Dralitgeflechtfabrik 


Wolfgang von Gronau 


im Grönland-Wal 


Dreimal über den Atlantik und einmal um die Welt. 


Alexander Maennel 
Nowy Tomyśl (Pozu.) W. 21. 


Kriminalroman — 21 4.40 


Zimmermann, Fr. M.— Der goldene Manschetten 
|! knopf — Kriminalroman — 21 4.40 


| „Dom“ Verlausyesellschafi m. b. H. 
LWÓW, ZIELONA 11. 


= Mit 48 Bildern. Leinen 413.20 8 = 
= 5 =): Beyers Modeführer =: 
= Werner Kautzacı Frühjahr / Sommer 1933. Mit großem Schnittbogen. = 
= Menschen in Not =: Bd. 1 Damenkleidung .......... 3,30 zł = 
= Kritische Betrachtungen zur Zeitgeschichte 1911—1932. = = Ullstein-Moden-Album = 
= Leinen z17.70 = = Frühjahr/Sommer 1953. Mit großem Schnittbogen. 3 
= a ' — Damenkleidung gs 3,00 zł = 
= TER a, St = — E Kinderkleidung Ss mn re 2,45 zł = 
= Bartsch, R. H. — Zwölf aus der Steiermark — =|#= = 
= Roman — Leinen 11 6.08 „Dom“- Verlagsgesellschait = 
= Herzog, Rudolf — Die Wiskottens — S| E Lemberg, Zielona 11. = 
= Leinen zI 6.25 = eee 
Æ Kappler, . W. Marions Rache — = .. . 


HABEN SIE SCHON 


Ihr Bezugsgeld entrichtet 


Tun Sie es dochl Bedenken Sie, 
daß wir auch Verpflichtungen zu 
erfüllen haben! Erſparen Sie uns 
die Mahnſpeſen! 


+ 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, erben Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. 


zu der am Sonntag, dem 23. April 1933, um 13 Uhr y 


Tagesordnung: 1. Eröffnung und Be⸗ D 
grüßung 2. Brototollvertejung, 3. Nevifionsbericht, | Ea 
4, Geſchäftsbericht, 5. Genehmigung der Jahres- | N 


ng 5 
zu der am 23. April 1933 um 14 Uhr in Bruchen⸗ 


e... 
NUN 


A SE ERRETES 


Richard Hamann, 


Geschichte der Kunst 


PP E E E ⁊ͤ v N RERE 


Sine vollständige Kunstgeschichte oon der 
altchristlichen Zeit bis zur Qegenmatl. 
Maierei — Plastik — Architektur 
Kunstgewerbe — Graphische Künste 
1110 z. 9. auch ganzseitige Abbildungen, 
12 vielfarbige Kunstdrucktafeln, 
Umfang 968 Seiten, 

Seinen 21 10,60 


Dom-Verla 9 
3 a u 


b. H. 
ruck: Concordia Sp. Akc., Poznań, Zwierzyniecka 6. (Sp. z ozr.odp. ) Lwów (Lemberg), Zielona 11. 


Lolge 16 


„CHARES«N 


die glänzendste 
Leichenbestattungsanstalt 
LWÓW, 
Korniaktów 3, Dom Narodny 


erledigt allerlei Angelegenheiten, Begräb- 
nisse betreffend, und hält am Lager 
Särge, Kränze sowie alle Gerätschaften, 
die zu einer Bestattung erforderlich sind. 


Niedrigste Preise. 


N EEE ³·¹ꝛd e ( 
Spar- und Darlehnskaſſenverein, Spoldz. z n. o. 
w Halenowie. 
Einladung 
zu der am Montag, dem 17. April 1933, um 9 Uhr 
30 Min. vormittags im Gemeindegaſthauſe zu 

Alzen ſtattfindenden 


ordentlichen Vollverſammlung. 


Tagesordnung: 1. Eröffnung, Ernen⸗ 
nung eines Schriftführers und Wahl eines Proto⸗ 
en 2. Verleſung des Protokolles der 

1 85 Generalverſammlung, 3. Reviſionsbericht, 
4. Tätigkeitsbericht des Vorſtandes über das Ge⸗ 
ſchäftsjahr 1932, 5. Bericht des Aufſichtsrates, 
Genehmigung des Jahresrechnung und Bilanz pro 
1932 und Entlaſtung der Funktionäre, 6. Gewinn⸗ 

verwendung, 7. Allfälliges. 

Alois Filipozyk mp. Leo Dyezek mp. 


